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EDITORIAL

Berufsorientierung als Bildungs-
auftrag verstehen und gestalten

Liebe Leserinnen und Leser,

die Situation auf dem Ausbildungsmarkt ist durch zuneh-
mende Passungsprobleme gekennzeichnet. Dies zeigt sich
in einer steigenden Zahl unversorgter Bewerber/-innen
und unbesetzter Ausbildungsplatze, aber auch an Einmiin-
dungen in Berufe und Bildungsgénge, die ohne ausrei-
chende Kenntnisse und mit geringem Engagement gewéhlt
wurden. Die Folge sind u.a. vorzeitige Vertragslosungen.
Eine verstdrkte Berufsorientierung und eine verbesserte
Koordination der verschiedenen Initiativen und Modelle
wird daher als ein Mittel angesehen, eine bessere Passung
zu gewdahrleisten. Indes ist tiber ihre Wirkung bislang we-
nig bekannt.

Zusammenarbeit mit Eltern und Unternehmen
intensivieren

Beim Blick in vorliegende Studien fallt durchweg eines
auf: Professionelle Angebote der Berufsorientierung durch
Schulen und die Berufsberatung spielen aus Sicht der Ju-
gendlichen eine eher randstédndige Rolle bei der Berufs-
wahl. Den groBten Einfluss haben die Eltern sowie der
Austausch in den Familien, mit Freunden und Bekannten.
Das bedeutet nicht unbedingt eine Geringschétzung pro-
fessioneller Angebote. Es verweist vielmehr darauf, dass
Eltern die bevorzugten Gesprédchspartner sind. Konzepte
der Berufsorientierung sollten daraus die Konsequenz zie-
hen und Eltern starker einbeziehen.

Ein wichtiges Element der Berufsorientierung stellen Pra-
xisphasen in der Arbeitswelt dar. Sie werden inzwischen in
nahezu allen Schulformen — zunehmend auch in den Gym-
nasien —integriert. Vorliegende Befunde weisen darauf hin,
dass Praktika von den jungen Menschen sehr geschitzt
werden, vor allem dann, wenn sie dabei einen oder meh-
rere Berufe kennenlernen kénnen — wie dies etwa im Be-
rufsorientierungsprogramm des BMBF geschieht. Praktika
bieten zudem die Moglichkeit, Kontakt zu einem poten-
ziellen Ausbildungsbetrieb aufzunehmen bzw. — aus Sicht
der Betriebe — potenzielle Bewerber/-innen kennenzuler-
nen. Die Chancen, die darin stecken, werden aber noch
nicht ausreichend wahrgenommen. So mangelt es an der
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REINHOLD WEIR

Prof. Dr., Standiger Vertreter des
Prdsidenten des Bundesinstituts fiir
Berufsbildung und Forschungsdirektor

Betreuung durch die Schulen sowie der systematischen
Vor- und Nachbereitung der Praxisphasen. Verbesserungs-
bediirftig sind aber auch die Organisation und Betreuung
in den Betrieben.

Berufsorientierung iiber den Sek. I-Bereich
hinaus realisieren

Berufsorientierung setzt in den Abschlussklassen der Se-
kundarstufe I ein. Die Ubergéinge in eine Berufsausbildung
erfolgen mehrheitlich aber sehr viel spéter. So liegt das Al-
ter der Auszubildenden beim Berufseintritt inzwischen bei
rund 20 Jahren. Die Konsequenz daraus miisste sein, den
Prozess der Berufsfindung und beruflichen Integration
kontinuierlich zu begleiten und zu unterstiitzen. Berufs-
orientierung muss deshalb iiber die allgemeinbildenden
Schulen hinausgehen und auch die beruflichen Schulen,
insbesondere die MafRnahmen des Ubergangsbereichs,
umfassen.

Die Mehrzahl der Schiiler/-innen besucht mittlerweile ein
Gymnasium und erwirbt die Hochschulreife. Auch aus die-
sem Grund, kann Berufsorientierung nicht mehr nur eine
Aufgabe des Sekundarbereichs I sein. Die Gymnasien sind
ebenso aufgefordert, ihre Schiiler/-innen auf die Entschei-
dung fiir eine Berufsausbildung und/oder ein Studium
vorzubereiten. Wichtig ist dabei, dass sich Angebote zur
Berufsorientierung an den jeweils spezifischen Interessen
und Bediirfnissen der Jugendlichen orientieren. Sie diirfen
nicht als Instrument missverstanden werden, junge Men-
schen vorschnell auf das regional verfiigbare Angebot an
Ausbildungsmoglichkeiten auszurichten. Vorrangig muss
es darum gehen, einen Beitrag zum Bildungsauftrag zu
leisten; d.h. Kenntnisse {iber die Wirtschafts-, Arbeits- und
Berufswelt zu vermitteln, Voraussetzungen fiir eine kom-
petente und selbstbestimmte Wahl des weiteren Bildungs-
und Ausbildungsweges zu schaffen sowie Potenziale zu

erschliefen.
(. Q"
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»Wandel und Wechsel liebt, wer lebt«

Die erste BWP-Ausgabe im neuen Jahr prasentiert sich in
neuem Outfit. Den Wechsel zum Franz Steiner Verlag ha-
ben wir zum Anlass genommen, nach mehr als zehn Jah-
ren das Layout der Zeitschrift zu modernisieren und auch

konzeptionell kleinere Veranderungen vorzunehmen.

Ziel dieser Weiterentwicklung ist es,

¢ verdnderten Lesegewohnheiten Rechnung zu tragen,

e Starken und Attraktivitit des Printmediums zu unter-
streichen und

* das Online-Angebot weiter auszubauen.

Verdanderte Lesegewohnheiten

Nicht nur tagesaktuelle Meldungen, auch Fachinforma-
tionen werden zunehmend im Internet recherchiert. Fiir
Fachzeitschriften ist es somit wichtig, hier prasent zu sein
und Inhalte langfristig zugénglich zu halten. In puncto Ak-
tualitdt konnen sie jedoch mit Web-Angeboten nicht mit-
halten. Die Stérke einer Fachzeitschrift liegt vielmehr in
der Vermittlung von komplexeren Zusammenhangen. Hier
ist ihre Bedeutung gleichbleibend hoch.

Die zunehmende Nutzung digitaler Inhalte verdndert je-
doch den Leserblick. Durch das Lesen am Bildschirm ha-
ben wir uns an starker untergliederte Texte gewohnt, die
eine rasche Ubersicht ermdglichen. Auch bei umfangrei-
cheren Texten in Print-Medien werden daher strukturie-
rende Orientierungshilfen erwartet.

Attraktivitdt des Printmediums stidrken

Diese Uberlegungen waren bei der Weiterentwicklung des
Layouts entscheidend. Zur besseren Orientierung im Heft
haben wir uns fiir ein Farbleitsystem entschieden, das die
etwas in die Jahre gekommenen Rubriken-Symbole ersetzt
und gleichzeitig fiir mehr Farbigkeit im Innenteil sorgt.

An unseren Themenschwerpunkten halten wir fest. Sie
bieten die Moglichkeit, ein Thema facettenreich fiir den
Austausch in Wissenschaft, Politik und Praxis aufzuberei-
ten und somit Hintergriinde und Zusammenhinge auf-
zuzeigen. Ergénzt wird diese Rubrik nun immer um eine
Auswahl aktueller Literatur zum Thema aus der Literatur-
datenbank Berufliche Bildung (LDBB).

Neu aufgenommen haben wir die Rubrik »Berufe«, die ein
Kernthema des BIBB aufgreift und Einblicke in Strukturfra-

gen bei der Modernisierung und Neuordnung von Berufen
gibt. Der Nachrichtenteil mit Hinweisen auf aktuelle Ver-
anstaltungen und Veroffentlichungen findet sich kiinftig
nicht mehr als Einhefter BWPplus in der Mitte des Heftes —
wodurch héufig Beitrdge unterbrochen wurden —, sondern
am Ende einer jeden Ausgabe unter »Kurz und aktuell«.

Themenschwerpunkte in 2014

1. Berufsorientierung

2. Demografie und Region

3. Priifungen im dualen System

L. Aufstiegsfortbildung

5. Informelles und nicht-formales Lernen
6. Internationale Kooperationen

Online-Angebot weiter ausbauen

Mit dem BWP Online-Archiv sichern wir die langfristige
Verfligbarkeit der Zeitschrifteninhalte im Netz. Es umfasst
mittlerweile mehr als 2.500 Datensitze, die iiber Schlag-
worte gut erschlossen und komfortabel zu recherchieren
sind. Zudem werden durch die Vergabe von sogenannten
persistent identifiern weitere Standards mit Blick auf Lang-
zeitarchivierung und Zitierfahigkeit von Fachtexten im
Netz erfiillt und damit die Online-Prasenz der BWP erhoht.
Im Sinne der Open Access-Policy des BIBB* wurde die Em-
bargofrist fiir kostenpflichtige Downloads der Druck-PDFs
verkiirzt: Samtliche Beitrdge sind ab sofort ein Jahr nach
Erscheinen kostenfrei verfiigbar. BWP-Abonnentinnen und
-Abonnenten haben iiber eine Abo-Flatrate dariiber hinaus
sofort Zugriff auf alle aktuellen Beitrdge. Mit der ersten
Rechnung in diesem Jahr erhalten sie einen Code, mit dem
sie sich auf www.bwp-zeitschrift.de registrieren und das
Online-Angebot nutzen konnen. Die Archiv-DVD, die frii-
her mit dem ersten Heft ausgeliefert wurde, entféllt.
Das internationale Interesse an der deutschen Berufsbil-
dung ist in den vergangen Jahren enorm gestiegen. Um
Inhalte auch fiir ein internationales Fachpublikum besser
zugéanglich zu machen, werden wir unsere englische Web-
site www.bwp-journal.de weiter ausbauen.
Soweit unsere guten Vorsétze fiir das Jahr 2014. Wir freuen
uns auf sechs neue BWP-Ausgaben und auf Ihr Feedback!
Thre BWP-Redaktion

" www.bibb.delveroeffentlichungen/de/shop/openaccess
(Stand: 7.01.2014)
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Wachsende Passungsprobleme auf
dem Ausbildungsmarkt

STEPHANIE MATTHES

Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Berufs-
bildungsangebot und -nachfrage, Bildungs-
beteiligung« im BIBB

JOACHIM GERD ULRICH

Dr. rer. pol., wiss. Mitarbeiter im Arbeitsbereich
»Berufsbildungsangebot und -nachfrage,
Bildungsbeteiligung« im BIBB

Von 2007 bis 2011 sank der Anteil der
erfolglosen Ausbildungsplatzbewer-
ber/-innen deutlich. 2012 aber kehr-
te sich der Trend um und in 2013 ver-
schlechterte sich die Lage nochmals.
Auffallend ist, dass nicht nur der
Anteil der erfolglosen Bewerber/-in-
nen wieder steigt, sondern zugleich
auch die Betriebe zunehmend mit
Problemen kdmpfen, ihre Pldtze zu
besetzen. Der Beitrag beschreibt die
Lage und sucht nach Ursachen.

Das Verhdltnis von Angebot und
Nachfrage

In der Mehrzahl der Fille finden die
Betriebe als Ausbildungsplatzanbieter
und die Jugendlichen als sog. Ausbil-
dungsplatznachfragende auf dem Aus-
bildungsmarkt zueinander. Dennoch
gibt es einen Teil der Marktteilnehmen-
den, der seinen Ausbildungswunsch
nicht realisieren kann. Ist der Anteil
der erfolglos angebotenen Lehrstel-
len relativ hoch, die Quote der erfolg-
losen Bewerber/-innen aber niedrig,
liegt ein Besetzungsproblem auf dem
Ausbildungsmarkt vor. Bleiben zwar

nicht viele Plitze unbesetzt, aber vie-
le Jugendliche bei ihren Bewerbungen
erfolglos, gibt es ein Versorgungspro-
blem. Gibt es sowohl viele unbesetzte
Lehrstellen als auch viele erfolglose
Bewerber, handelt es sich um ein Pas-
sungsproblem (vgl. Tab. 1).

Besetzungsprobleme

In den letzten fiinf Jahren nahmen
die Besetzungsprobleme bundesweit
kontinuierlich zu. Wurden 2009 zum
Bilanzierungsstichtag 30. September
offiziell nur 17.300 erfolglos angebo-
tene Plédtze gezahlt (vgl. Bundesagen-
tur fiir Arbeit 2013), waren es 2013
mit nunmehr 33.500 nahezu doppelt
so viele. Zu einem eigenartigen Phé-
nomen kommt es seit 2012: Die Zahl
der unbesetzten Platze nimmt weiter
zu, obwohl das Ausbildungsangebot
insgesamt riicklaufig ist (vgl. Tab. 2).
Der relative Anteil erfolglos angebote-
ner Plétze stieg damit bis 2013 auf 6,2
Prozent an. Dabei verschérften sich die
Besetzungsprobleme in Ostdeutschland
noch starker als im Westen. 2013 war
die Quote hier nahezu zweieinhalbmal
so hoch wie 2009 (vgl. Abb. a, S. 7).

Versorgungsprobleme

Als Folge des bis 2011 wachsenden be-
trieblichen Ausbildungsangebots und
einer niedrigeren Nachfrage unter den
Jugendlichen sank die Zahl der erfolg-

Tabelle 1

Problemtypen auf dem Ausbildungsmarkt

los suchenden Lehrstellenbewerber/
-innen von 2009 (88.500) bis 2011
(72.300). Ab 2012 nahmen die Ver-
sorgungsprobleme jedoch wieder zu:

Obwohl sich die Zahl der Ausbildungs-
platznachfragenden verringerte (von

641.700in 2011 auf614.300in 2013),
stieg die Zahl der erfolglosen Bewerber/
-innen wieder an: von 73.300 in 2011
auf 83.600 in 2013. Der relative Anteil

derjenigen, die zum Bilanzierungsstich-
tag immer noch auf Lehrstellensuche

waren, vergrof3erte sich von 11,3 auf
13,6 Prozent (vgl. Abb. b, S. 7).

Passungsprobleme

Da 2012 und 2013 sowohl die Beset-
zungs- als auch die Versorgungsproble-
me wuchsen, nahmen folglich auch die
Passungsprobleme zu. Die Bundesre-
gierung bezeichnete solche Probleme
zu Recht als eine der zentralen Her-
ausforderungen (vgl. BMBF 2013,
S. 24). Je groRer sie werden, desto we-
niger tragt ein rechnerischer Ausgleich
zwischen Angebot und Nachfrage dazu
bei, dem Fachkraftebedarf der Wirt-
schaft und dem Versorgungsbedarf
der Jugendlichen gerecht zu werden.
Zu befiirchten ist, dass Betriebe, die
iiber langere Zeit erfolglos Lehrstellen
anbieten, sich irgendwann enttauscht
vom Ausbildungsmarkt zuriickziehen.
Aufseiten der Jugendlichen muss mit
stark verzoégerten Ubergingen in Be-
rufsausbildung gerechnet werden, und

Zahl der erfolglos suchenden Bewerber/-innen

Versorgungsproblem

niedrig
Zahl der niedrig kein Problem
unbesetzten
Lehrstellen hoch Besetzungsproblem

Passungsproblem




Tabelle 2

Zahl der Marktteilnehmenden insgesamt und der erfolglosen Marktteilnehmenden

BWP 1/2014 BiBB

2009 2010 2011 2012 2013
Deutschland
betriebliche Angebote ) 535.761 538.521 568.608 558.627 542.568
darunter: erfolglos angebotene Pldtze 17.255 19.605 29.689 33.274 33.534
Ausbildungsplatznachfragende 2 652.848 640.332 641.700 627.243 614.277
darunter: erfolglose Bewerber/-innen 88.540 80.371 72.319 75.984 83.56L4
Westdeutschland
betriebliche Angebote 456.921 461.649 490.572 481.773 468.900
darunter: erfolglos angebotene Pldtze 14.481 15.828 24.381 26.989 27.269
Ausbildungsplatznachfragende 543.177 539.277 548.808 537.807 530.106
darunter: erfolglose Bewerber/-innen 77.868 70.979 63.922 65.452 73.637
Ostdeutschland
betriebliche Angebote 78.711 76.758 77.904 76.731 73.599
darunter: erfolglos angebotene Pldtze 2,644 3.662 5.175 6.163 6.193
Ausbildungsplatznachfragende 109.653 101.037 92.874 89.415 83.877
darunter: erfolglose Bewerber/-innen 10.656 9.374 8.380 10.510 9.633

1) Ohne iiberwiegend 6ffentlich geférderte Ausbildungsplatze

2) Berechnet nach der erweiterten Nachfragedefinition, bei der zu den erfolglos Nachfragenden alle bei der Arbeitsverwaltung
registrierten Bewerber/-innen gerechnet werden, die — teilweise trotz alternativen Verbleibs z.B. in BerufsvorbereitungsmaR-
nahmen - zum Stichtag 30. September noch suchen. Die Zahl der erfolgreich Nachfragenden wird mit der Zahl der neuen Aus-

bildungsvertrage gleichgesetzt (vgl. ULRICH 2012).

Alle Zahlen, die im Zusammenhang mit der BIBB-Erhebung zum 30. September liber neu abgeschlossene Ausbildungsvertrage
ermittelt wurden, wurden aus Datenschutzgriinden auf ein Vielfaches von drei gerundet.

Quellen: Statistik der Bundesagentur fiir Arbeit, Zeitreihe Bewerber und Berufsausbildungsstellen 2009-2013, Niirnberg,
November 2013; BIBB-Erhebung zum 30. September; eigene Berechnungen

es steigt die Gefahr, dass ein Teil dau-
erhaft ausbildungslos bleibt.

Ursachen

Die Ursachen fiir wachsende Beset-
zgungsschwierigkeiten sind zunéchst in
der demografischen Entwicklung zu
suchen: Die Zahl der jungen Menschen
in Deutschland schrumpft chronisch, und
somit geht auch die Zahl ausbildungs-
interessierter Jugendlicher zuriick. Dies
gilt insbesondere fiir Berufe mit einem
weniger guten Image; denn selbst leis-
tungsschwéchere Schulabganger/-in-
nen, die sich unter schwierigeren Markt-
bedingungen solchen Berufen zugewen-
det hitten, wenden sich vermeintlich
attraktiveren Berufen zu. Unter diesem
Phédnomen leiden insbesondere be-
stimmte Handwerksberufe, Gastrono-
mie- und Reinigungsberufe.

Dass die Versorgungsprobleme der Ju-
gendlichen seit 2011 wieder zuneh-

men, ist u. a. dem wieder sinkenden
betrieblichen Ausbildungsangebot
geschuldet (vgl. Tab. 2). Regressions-
analytische Untersuchungen (vgl. UL-
RICH u.a. 2013) zeigen, dass auch der
Abbau der zusatzlich bereitgestellten,
iiberwiegend offentlich geférderten
»aufSerbetrieblichen« Platze eine Rolle
spielt. Gab es 2009 noch 45.800 solcher
Plitze und 2011 immerhin noch 30.500,
waren es 2013 nur noch 21.700. Fiir
den Abbau waren zwei Griinde mal3-
geblich: Zum einen rechnete man da-
mit, dass sich die Versorgungslage mit
betrieblichen Lehrstellen kontinuierlich
verbesserte, und zum anderen sollte
verhindert werden, dass betriebliche
Angebote aufgrund aufSerbetrieblicher
Platze unbesetzt blieben. Bis 2011 ging
die bildungspolitische Rechnung auf,
da sich bis dahin das betriebliche Aus-
bildungsangebot vergrof3erte. Ab 2012
aber sank dieses wieder, und damit ver-
schlechterte sich das Prozent-Verhéltnis

zwischen betrieblichen/aulerbetriebli-
chen Angeboten und der Zahl der Aus-
bildungsplatznachfragenden (2011:
93,4 %, 2013: 91,9 %).

Der zunehmende Anteil erfolglos Nach-
fragender hat aber auch statistische
Griinde. Viele Bewerber/-innen bre-
chen den Kontakt zu den Beratungs-
und Vermittlungsdiensten ab, ohne dass
diese erfahren, was aus ihnen wurde.
Aus reprasentativen Befragungen weil3
man, dass sich viele von ihnen in pre-
kéren Lebenslagen befinden. Gelingt
es, den bildungspolitisch bedenkli-
chen Anteil unbekannt verbliebener
Bewerber/-innen zu senken, werden
diese Jugendlichen nun den erfolglos
Nachfragenden zugerechnet, und die
entsprechende Quote steigt. Der Stadt-
staat Hamburg ist hierfiir ein Beispiel:
Noch 2009 verblieben hier 26,7 Pro-
zent aller gemeldeten Bewerber/-innen
unbekannt. Durch gezielte Malsnahmen
konnte der Anteil auf zuletzt nur noch
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12,1 Prozent gesenkt werden (vgl. Bun-
desagentur fiir Arbeit 2013). Parallel
stieg jedoch der (nun immer stérker
sichtbar werdende) Anteil erfolglos
Nachfragender von 5,9 auf 15,2 Pro-
zent (vgl. ULRICH u.a. 2013). «
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»Wir mussen Jugendlichen ein breites Spektrum
an beruflichen Entwicklungsmoglichkeiten bieten«

Interview mit Professor Dr. Klaus Hurrelmann

Der Ubergang von der Schule in die Berufswelt ist ein
einschneidender Schritt in der Biografie junger Men-
schen. Entsprechend schwierig empfinden es Jugendli-
che, hier eine »richtige« Entscheidung zu treffen. Was ist
ihnen wichtig mit Blick auf ihre berufliche Zukunft, wa-
rum fallt ihnen die Entscheidung so schwer und welche
Unterstiitzung wiinschen sie sich in dieser Phase? Die-
se und weitere Fragen gilt es zu beriicksichtigen, wenn
man Angebote zur Berufsorientierung und Bildungswege
so gestalten will, dass sie moglichst allen Jugendlichen

berufliche Perspektiven bieten.

BWP Herr Professor Hurrelmann, konnen Sie sich noch daran
erinnern, welchen Berufswunsch Sie als Jugendlicher hatten?
Wollten Sie schon damals Forscher oder Professor werden?
HURRELMANN Nein, das lag weit auf3erhalb meiner Per-
spektive. Ich komme aus einer Familie, in der nie jemand
ein Gymnasium besucht, geschweige denn eine akade-
mische Ausbildung gemacht hatte. Aber was mich immer
schon interessierte, das war zu unterrichten. Ich bin sehr
gerne mit Kindern zusammen gewesen, die jiinger waren
alsich, und habe ihnen was erzéhlt oder habe mit ihnen ge-
spielt, sodass ich schon immer wusste, es konnte ein Beruf
im padagogischen Umfeld sein.

BWP Wann wurden dann die Weichen fiir [hren Beruf gestellt?
HURRELMANN Ich hatte Anfang der Sechzigerjahre die
Chance, von einer Fachkraft der damaligen Bundesanstalt
flir Arbeit beraten zu werden. Die Schule, die ich seinerzeit
besuchte, hatte das arrangiert. Dabei wurde im Wesentli-
chen bestétigt, dass ich nicht eine einseitige Orientierung
oder Begabung habe. Aus dem Test ging hervor, dass ich in
verschiedenen Bereichen Fahigkeiten habe, vor allem auf
der Ebene der Vermittlung und Kommunikation. Das wird
in meinem elften oder zwolften Schuljahr gewesen sein
und war eine Weichenstellung, die mich in meiner eigenen
Idee bestétigte.

PROF. DR. KLAUS HURRELMANN,

Jg. 1944, Senior Professor of Public Health
and Education an der Hertie School of
Governance in Berlin.

Zuvor Professor fiir Bildungsforschung an den Universitaten Essen
und Bielefeld.

1994 Etablierung der ersten deutschen School of Public Health in
Bielefeld.

Langjahriger Sprecher des Sonderforschungsbereiches 227 »Prdven-
tion und Intervention im Kindes- und Jugendalter«.

Leitung und Koordination zahlreicher groRer Kinder- und Jugendstu-
dien, u.a. seit 2002 der Shell-Jugendstudie.

Arbeits- und Forschungsthemen liegen in den Bereichen Sozialisa-
tions- und Bildungsforschung mit den Schwerpunkten Familie,
Kindheit, Jugend und Schule sowie die Gesundheits- und Praven-
tionsforschung.

BWP Angebote zur Berufsorientierung beginnen heute oft
schon in Klasse sieben. Welche Rolle spielt das Thema Beruf
fiir Jugendliche in diesem Alter?

HURRELMANN Mir fillt auch auf, dass die erste Hinfiih-
rung zur Berufswahl sehr frith in der Schullaufbahn von
Kindern platziert wird. Auch wenn meine eigene Erfah-
rung Jahrzehnte zuriickliegt, so macht sie deutlich, dass
die Entscheidung fiir ein ganz bestimmtes Berufsfeld doch
sehr viel spéter als im siebten Schuljahr erfolgte. Und das
gilt heute umso mehr. Das Durchschnittsalter der Jugend-
lichen, die eine Ausbildung im dualen System beginnen, ist
in den letzten 15 Jahren kontinuierlich gestiegen. Zuletzt
lag es bei 20 Jahren. Das bedeutet, auch diejenigen, die
eine praktische Berufsausbildung wéhlen, treffen ihre Ent-
scheidung zu einer Zeit, zu der die meisten die Schule be-
reits verlassen haben. Eine Berufsorientierung im siebten
Schuljahr halte ich grundsétzlich fiir sehr sinnvoll. Zu die-
sem Zeitpunkt kann Jungen und Madchen ein Signal gege-
ben werden, wo sie besondere Stiarken haben. Das, was wir
heute unter Potenzialanalyse verstehen, passt sehr gut in
diese Altersphase. Wir sollten allerdings im Blick behalten,
dass eine wirkliche Weichenstellung auf einen konkreten
Beruf hin auch erst einige Jahre spater erfolgen kann.
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BWP Die Shell-Studie aus dem Jahr 2010 zeichnet das Bild
einer sehr leistungsorientierten und -bereiten Jugendgenera-
tion. Was ist den jungen Menschen wichtig mit Blick auf ihre
berufliche Zukunft?

HURRELMANN Aus der Studie kénnen wir die Schlussfol-
gerung ziehen, dass die Krisenjahre ihre Spuren hinterlas-
sen haben. Die Erfahrung, dass man ohne oder mit einem
niedrigen Schulabschluss nicht in den Beruf hineinkam,
hat die jungen Leute dazu gebracht, ganz niichtern in ihre
Bildung zu investieren. So gesehen sind das mehrheitlich
sehr pragmatische, leistungsorientierte junge Leute. Es
wird spannend, ob die nichste Shell-Studie hier Verdnde-
rungen aufzeigen wird. Als jiingste Untersuchung haben
wir die McDonald’s Ausbildungsstudie, und da kann man
erkennen, dass sich noch nichts verschoben hat. Allenfalls
diejenigen, die einen ganz hervorragenden Abschluss ha-
ben und angesichts riicklaufiger Bewerberzahlen heute
auch schon recht gute Angebote bekommen, konnen sich
allmahlich entspannen. Die grof3e Mehrheit aber empfin-
det nach wie vor den Druck, dass es keineswegs selbst-
verstandlich ist, in den Wunschberuf hineinzukommen.
Entsprechend richten die jungen Menschen ihre ganze
Haltung darauf aus, sich fit fiir die Berufswahl und die Be-
rufseinmiindung zu machen.

BWP Inwiefern unterscheiden sich die Haltungen weiblicher
und mdnnlicher Jugendlicher?

HURRELMANN Deutliche Unterschiede sind nach wie vor
bei der Berufswahl erkennbar; sie folgt entlang der Ge-
schlechterstereotypen. Bei den Jungen dominieren techni-
sche Berufe, bei den Madchen kommunikative Berufe. Es
ist auch auffallig, dass bei den Méadchen und jungen Frau-
en die materielle Orientierung noch geringer ausgepragt
ist als bei den Jungen und jungen Méinnern. Insgesamt
aber haben sich die beiden Geschlechter angeglichen. Der
Blick auf die berufliche Zukunft ist stark gepragt durch die
Sehnsucht, eine Berufstétigkeit zu finden, die einen per-
sonlich erfiillt, in der man Gestaltungsmoglichkeiten hat
und seine individuellen Fahigkeiten entfalten kann.

BWP Laut McDonald’s Ausbildungsstudie findet tiber die
Hilfte der Jugendlichen die Entscheidung, was sie werden
wollen, schwer. Was macht die Berufswahl fiir Jugendliche so
schwierig?

HURRELMANN Das ist in allererster Linie der sehr komple-
xe Ausbildungsmarkt. Zwar hat sich in den letzten Jahr-
zenten die Zahl der Ausbildungsberufe deutlich reduziert,
aber es ist doch immer noch schwer zu iiberschauen, was
davon fiir einen selbst gut passt. Eine weitere grundsétzli-
che Entscheidung kommt hinzu und wird immer bedeut-
samer: Soll ich in eine berufliche Ausbildung gehen oder
soll ich studieren? Sie wird nach meiner Einschatzung zur
Schliisselfrage. Und wir sehen, dass diejenigen, die das

Abitur schaffen — und das sind mittlerweile {iber 50 Pro-
zent — tiber kurz oder lang studieren wollen und dies auch
faktisch tun. Vielleicht machen einige von ihnen zuvor
noch eine berufliche Ausbildung. Aber der Anteil wird
schmelzen. Es wird immer charakteristischer werden, dass
man mit dem Abitur direkt ins Studium hineingeht. Und
damit ist die Entscheidung fiir einen Beruf natiirlich noch-
mal wieder aufgeschoben.

Die McDonald’s Ausbildungsstudie hat aber auch konkret
bei jenen nachgefragt, die sich fiir die berufliche Ausbil-
dung im dualen System entschieden haben. Danach sind
es die verschiedenen inhaltlichen Anforderungen, die Per-
spektiv- und Karriereméglichkeiten, die den jungen Leuten
nicht ganz klar sind und die Entscheidung schwer machen.
Es ist typisch fiir die heutige Situation, dass es sehr viele
Wahlmdéglichkeiten gibt. Die jungen Menschen leiden aber
durchaus darunter, wenn sie nicht genau wissen, welche
Prioritaten sie setzen sollen. Ich glaube, das ist ein Zug un-
serer Zeit, der sich auch in diesen Wahlschwierigkeiten mit
ausdriickt.

16. Shell Jugendstudie

Seit 1953 beauftragt Shell Deutschland unabhdngige Forschungsein-
richtungen damit, die Lebenssituation, Einstellungen und Orientie-
rungen Jugendlicher in Deutschland zu erheben.

— Die 16. Shell Jugendstudie 2010 stiitzt sich auf eine reprasentativ
zusammengesetzte Stichprobe von 2.604 Jugendlichen im Alter von
12 bis 25 Jahren.

- Die Interviews wurden als personlich-miindliche Befragung im
Zeitraum von Mitte Januar bis Ende Februar 2010 anhand eines
standardisierten Fragebogens von TNS Infratest Sozialforschung
durchgefiihrt.

- Im Rahmen einer qualitativen Vertiefungsstudie wurden zudem
20 Fallstudien auf der Basis von explorativen Interviews mit
Jugendlichen im Alter von 15 bis 24 Jahren durchgefiihrt.

Verdffentlichung: Shell Deutschland Holding (Hrsg.): Jugend 2010.
Eine pragmatische Generation behauptet sich. Frankfurt a.M. 2010
— URL: http://www.shell.de/aboutshell/our-commitment/shell-
youth-study/2010.html

McDonald's Ausbildungsstudie

Mit der Studie sollen Vorstellungs- und Erfahrungswelten der
Jugendlichen am Ubergang Schule — Beruf in Deutschland abgebildet
werden.

- Die Studie reprdsentiert die deutschsprachige Bevolkerung im Alter
von 15 bis 24 Jahren.

— Befragt wurden insgesamt 3.068 Personen.

- Die Interviews wurden als personlich-miindliche Befragung in der
Zeit vom 11. Mai bis 5. Juni 2013 anhand eines standardisierten
Fragebogens vom Institut fiir Demoskopie Allensbach im Auftrag
von McDonald's Deutschland durchgefiihrt.

Veroffentlichung: Die McDonald's Ausbildungsstudie 2013. Pragma-
tisch gliicklich: Azubis zwischen Couch und Karriere. Miinchen 2013
= URL: http://Imcdw.ilcdn.net/MDNPROG9/mcd/files/pdf/090913_
Publikationsstudie_McDonalds_Ausbildungsstudie.pdf



http://www.shell.de/aboutshell/our-commitment/shell-youth-study/2010.html
http://mcdw.ilcdn.net/MDNPROG9/mcd/files/pdf/090913_%20Publikationsstudie_McDonalds_Ausbildungsstudie.pdf%E2%80%93
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Abbildung
Wunsch nach mehr Information

Welche Berufe am besten zu meinen Fahigkeiten passen

Bestimmte Berufe oder Studiengange

Welche Ausbildungswege es iiberhaupt gibt

Ansprechpartner, an die ich mich bei Fragen wenden kann
Verdienstmoglichkeiten in bestimmten Berufen

Bestimmte Ausbildungsbetriebe / Hochschulen, die fiir mich in Frage kommen
Die Bewerbungsvoraussetzungen, die notwendigen Qualifikationen

Den Bewerbungsablauf

Offene Stellen

BWP Welche Unterstiitzung wiinschen sich die Jugendlichen
bei dieser schwierigen Entscheidung?

HURRELMANN Es fillt auf, wie wichtig die Eltern sind. Sie
rangieren ganz oben als Berater in allen Lebensfragen, so
auch bei der Berufs- und Studienwahl. Das ist auf den ers-
ten Blick sehr schon, denn es signalisiert, dass Miitter und
Viter Vertrauenspersonen fiir die jugendlich gewordenen
Kinder bleiben. Auf den zweiten Blick kommen einem Be-
denken, denn die Eltern kénnen ja nicht eine komplette
Ubersicht iiber den Ausbildungsmarkt haben. Sie sind in
einer anderen Zeit in den Beruf hineingekommen und er-
leben auch andere Aspekte, als die ndchste Generation sie
erleben kann. Ansonsten orientieren sich die jungen Leute
stark in ihrem personlichen Umfeld, an Freunden; und sie
nutzen auch hiufig das Internet. Allerdings wiinschen sie
sich, dass sehr viel systematischer und auf einer viel trans-
parenteren und vertrauten Basis Angebote zur Verfiigung
stehen. Man kann aus der Befragung erkennen, dass vor-
handene Angebote von den jungen Leuten als zu abstrakt
und nicht auf ihre eigene Lebenssituation zugeschnitten
wahrgenommen werden. Letztlich wiinschen sie sich so
eine Art Bildungscoach, eine richtige Begleitung, die man
ihnen zur Seite stellt. Wir sollten iiberlegen, ob man An-
sdtze davon im schulischen und berufsschulischen System
nicht viel stéarker als bisher installiert.

BWP Sie haben die Schliisselrolle der Eltern angesprochen,
verweisen aber auch auf mogliche Unsicherheiten, wenn es
darum geht, ihre Kinder bei der Berufswahl zu unterstiitzen.
Sollten Eltern bei Angeboten zur Berufsorientierung stdrker
einbezogen werden? Wo und wie konnte das erfolgen?

HURRELMANN Letztlich sind die Betriebe gefragt, oder
auch Berufsfachverbiande. Ich konnte mir vorstellen, dass
zu Informationsveranstaltungen nicht nur die Jugendli-

Von den Jugendlichen, die sich nicht ausreichend informiert fiihlen,
hatten gerne mehr Informationen iiber...

5% 10% 15% 20% 25%

Quelle: McDonald's Ausbildungsstudie 2013, S. 46

chen selbst, sondern auch ihre Eltern eingeladen werden.
Universititen machen das bereits zunehmend, weil auch
sie beobachten, dass Eltern eine Schliisselrolle bei der
Auswahl des Studienfachs und -orts haben. Ich denke, das
muss auch in den unternehmerischen Bereich hinein. Bei-
spielsweise konnten die Kammern Informationsveranstal-
tungen anbieten, die ausdriicklich auch fiir Eltern geoffnet
sind, damit sie bei der Unterstiitzung ihrer Kinder nicht
nur allein aus ihren eigenen konkreten Berufserfahrungen
schopfen. So konnen sie ihrer faktischen Coachingrolle
besser gerecht werden.

BWP Zuriick zu den Jugendlichen. Bei der Beschdftigung mit
ihrer beruflichen Zukunft bringen sie nicht nur unterschied-
liche Erwartungen, sondern auch unterschiedliche Vorausset-
zungen mit. Wie kann Berufsorientierung dieser Vielfalt im
Sinne inklusiver Bildung gerecht werden?

HURRELMANN Die Kompetenzprofile der Jugendlichen sind
sehr breit gestreut. Von der Spitzengruppe iiber ein grol3es
Mittelfeld bis hin zu einer immer noch erschreckend gro-
Ren Gruppe mit niedrigen Qualifikationen ist alles vertre-
ten. Nattirlich besteht ein Wettbewerb um diejenigen mit
guten Qualifikationen. Auf der Strecke bleiben dabei jene
mit schlechteren Abschliissen und Qualifikationen. Hier
scheint mir die Kluft grof3er geworden zu sein. Jugendli-
che ohne oder mit einem schwachen Hauptschulabschluss
sind sehr schlecht fiir die moderne Dienstleistungs- und
Wissensgesellschaft und das entsprechende Berufsspek-
trum aufgestellt. Wir miissen uns daher sehr viel mehr Ge-
danken machen und Aktionen einleiten fiir diese etwa 15
bis 20 Prozent starke Gruppe. Das haben die Shell Jugend-
studie und die McDonald’s Ausbildungsstudie noch einmal
bestétigt. Es sind Jugendliche, bei denen die Kompetenzen
in verschiedensten Bereichen fachlich, intellektuell, so-
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zial, kommunikativ bis hin zu persénlichen Umgangsfor-
men wirklich sehr schwach sind. Die Aufgabe, sie im Rah-
men der Ausbildung zu trainieren, ist fiir Unternehmen so
grol3, dass sie es allein nicht schaffen kdnnen. Hier sind
neue Herausforderungen entstanden. Wir miissen schau-
en, ob wir nicht Angebote zu Nachqualifizierungen bei ei-
nem grofden Teil dieser Gruppe in unsere Arbeitsprogram-
me einbeziehen. Leicht gesagt, schwer getan!

BWP Welche Rolle spielen in diesem Zusammenhang Poten-
gialanalysen bzw. Verfahren zur Kompetenzfeststellung? Was
diirfen wir mit Blick auf die von Ihnen angesprochenen Ziel-
gruppen von diesen Instrumenten erwarten?

HURRELMANN Von denen diirfen wir heute eine sehr préa-
zise und differenzierte Diagnose erwarten. Das ist in der
Tat ganz wertvoll fiir die relativ Schwachen, fiir jene mit
verschiitteten oder nur wenig ausgepréagten Kompetenzen.
Die Potenzialanalyse kann genau hier ansetzten. Sie kann
diese verschiitteten, brachliegenden und in Rohform vor-
handenen Kompetenzen identifizieren, dann kann gezielt
ein Trainings- und Ausbildungsprogramm darauf aufge-
baut werden. Auf Basis der uns vorliegenden Daten wiirde
ich vermuten, dass knapp die Halfte dieser Benachteiligten
solche Potenziale hat. Und damit sind wir schon einen er-
heblichen Schritt weiter. Bleibt noch die Gruppe — wenn
meine Schitzung stimmt — von ungefdhr zehn Prozent der
jungen Leute, die aus den verschiedensten personlichen
Entwicklungsgriinden sehr geringe Qualifikationen ha-
ben. Hier miissen wir uns Gedanken machen, ob wir sie
auf irgendeine Weise in den Arbeitsmarkt hineinnehmen
konnen, ob es fiir sie einfache Arbeitsplatze, einfache Aus-
bildungsstrukturen geben konnte oder ob wir sie zur Sei-
te schieben wollen. Das ist dann eine Grundsatzfrage, die
nicht nur 6konomisch gelost werden kann, sondern die
auch politische und durchaus auch moralisch-ethische Di-
mensionen hat.

BWP Helfen moglicherweise Betriebspraktika weiter? Sie bie-
ten schulmiiden oder benachteiligten Jugendlichen Einblicke
in die Arbeitswelt und gleichzeitig die Moglichkeit, tiber das
praktische Tun eigene Stdrken zu entdecken.

HURRELMANN Ganz genau! Neben der Potenzialanalyse
spielen solche handfesten und traditionellen Formen der
Berufsorientierung eine sehr grof3e Rolle. Man muss sich
nicht immer darauf verlassen, was durch ein diagnosti-
sches Instrument zum Vorschein kommt. Man sollte auch
auf seine eigenen Erfahrungen und Intuition, beispielswei-
se als Ausbilder, setzen. Die Zeiten, in denen wir es uns
leisten konnten, 20 Prozent gar nicht erst in eine Berufs-
ausbildung und in den Beruf hineinzulassen, sind endgiil-
tig vorbei. Deshalb miissen wir uns Gedanken machen, wie
wir diese Jugendlichen ansprechen. Es ist sehr wertvoll,
wenn wir sie in ein Schnupperpraktikum hineinbekom-

men. Wenn man einige Wochen miteinander verbringt,
lassen sich anfingliches Misstrauen und Kontaktschwie-
rigkeiten {iberwinden. Nach drei bis vier Wochen kann
man durchaus einschitzen, ob es geht und ob Kompeten-
zen und Fahigkeiten bei den jungen Leuten entdeckt wer-
den, die man vorher so nicht gesehen hatte. Wir benotigen
also eine Mischung aus Erfahrung, Intuition, konkretem
Handeln plus genauer Diagnose. Das diirfte wohl das Ent-
scheidende sein.

BWP Wo sehen Sie weitere Ansatzpunkte, um die Qualitdt
in der Berufsorientierung weiterzuentwickeln und allen Ju-
gendlichen berufliche Perspektiven zu ermoglichen?
HURRELMANN Bei der Perspektive ist mir wichtig, dass wir
die Traditionen des deutschen Ausbildungs- und Hoch-
schulsystems beriicksichtigen. Wir haben seit Jahrzehnten
dieses System der dualen beruflichen Ausbildung, und
wir merken, dass es unter Druck gerdt — durch den Trend
zum Abitur mit anschliefender akademischer Ausbildung.
Wenn wir diesen Mechanismus nicht in den Griff bekom-
men, entsteht fiir das duale Ausbildungssystem eine vollig
neue Situation. Der Anteil der Schulabsolventen, der in
dieses System einmiindet, wird kleiner; er liegt ja heute
schon deutlich unter dem, der ein Studium beginnt. Hier
sollten wir alle Weichen stellen, damit die praktische Be-
rufsausbildung und die akademisch unterfiitterte Ausbil-
dung nicht zwei getrennte Welten sind. Dazu miissen wir
die Uberschneidungsbereiche betonen und sie hoch attrak-
tiv machen. Neben dem Gymnasium wiinsche ich mir eine
viel beherztere Einrichtung von Schulen, die in den Fachern
nicht die wissenschaftliche Disziplinorientierung in den
Vordergrund stellen, sondern das projektartige, interdiszi-
plindre und themenorientierte Lernen férdern. Eine solche
berufliche Komponente bildet sich auch in einer eigenen
Oberstufe ab. Und hier entsteht jetzt ein zweiter Weg, der
ebenso in eine akademische Ausbildung fithrt, wobei hier
der Prototyp die duale Hochschule, also eine Kombination
von praktischer Berufsausbildung mit theoretischer, syste-
matischer Aufarbeitung wére. Wir sollten darauf achten,
dass die Akademisierungswelle nicht am deutschen Be-
rufsbildungssystem vorbeirauscht, sondern dass sie dieses
Berufs- und Ausbildungssystem mitnimmt und in eine ho-
here Qualifizierungsstufe bringt. Das muss meiner Ansicht
nach bereits in der Mittelstufe des Schulsystems beginnen.
Solche Strukturreformen halte ich fiir das Entscheidende,
wenn wir wirklich programmatische Verdnderungen errei-
chen und jungen Leuten ein breites Spektrum von berufli-
chen Entwicklungsmoglichkeiten bieten wollen. Das wird
nicht nur der modernen wirtschaftlichen Entwicklung ge-
recht, sondern tragt auch den Interessen und Anforderun-
gen der jungen Leute Rechnung. Wir kommen um solche
Strukturschritte nicht umhin! 4

(Interview: Christiane Jdger)
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Berufsorientierung:

Widerspriiche und offene Fragen

KARIN BUCHTER

Prof. Dr., Fachgebiet
Berufsbildung an der
Helmut-Schmidt-Universitat
Hamburg

GERHARD CHRISTE

Prof. Dr., Leiter des Instituts
flir Arbeitsmarktforschung
und Jugendberufshilfe (IAl),
Oldenburg

Begrifflicher und padagogischer Konsens in der
programmatischen Berufsorientierung

In den letzten zehn Jahren ist eine Vielzahl an Program-
men und Initiativen geférdert und umgesetzt worden, um
die Berufsorientierung von Jugendlichen in Schulen des
Sekundarbereichs I zu unterstiitzen (vgl. Kasten). Inzwi-
schen sind die verschiedenen Programme und Projekte
auf Bundes- und Lianderebene beschrieben, miteinander
verglichen und ausgewertet worden. Zudem liegen unter-
schiedliche Bestandsaufnahmen und Erfahrungsberichte
aus Einzelprojekten vor, ebenso wie eine Reihe an kon-
struktiven Vorschldgen zur Gestaltung von Berufsorientie-
rung (vgl. z. B. NIEMEYER/FREY-HUPPERT 2009; DEEKEN/
Butz 2010; LiIPPEGAUS-GRUNAU/MAHL/STOLZ 2010).

Die groBRten Forderprogramme zur Berufsorientierung

im Uberblick

* BMBF-Programm »Schule-Wirtschaft-Arbeitsleben«
(1999-2007)

e Programme der Bundesagentur fiir Arbeit (BA) zur allge-
meinen und vertieften Berufsorientierung (8§ 33 SGB Ill,
Satz 1 bis 5) und zur erweiterten vertieften Berufsorien-
tierung nach 421q SGB Il1 (vgl. BA 2010)

* laufende ESF-Programme des BMAS und des BMBF im
Forderschwerpunkt »Beschaftigung und soziale Integra-
tion«

* aktuelle Qualifizierungsinitiative der Bundesregierung
»Aufstieg durch Bildung«

* BMBF-Programme »Lernen vor Ort« und »Berufs-
orientierung in liberbetrieblichen und vergleichbaren
Bildungsstdtten«

reflektiert werden.

In zahireichen Forderprogrammen und Projekten sind Konzepte und Instru-
mente zur (auRer-)schulischen Berufsorientierung entwickelt und evaluiert
worden. Trotz der Vielfalt an unterschiedlichen Erfahrungsberichten, Gestal-
tungsvorschldagen und Absichtserkldrungen scheint beim Verstandnis von
Berufsorientierung und den zugrunde liegenden padagogischen Leitbildern
weitgehend programmatischer Konsens zu herrschen. Dieser Konsens ist je-

doch nicht frei von Widerspriichen und wirft einige Fragen auf, die im Beitrag

Trotz der Vielzahl an Verdffentlichungen und Blickwinkeln
hat sich im Hinblick auf das Verstdndnis von Berufsorien-
tierung die Umschreibung der wissenschaftlichen Beglei-
tung des Programms »Schule-Wirtschaft-Arbeitsleben«
(vgl. BRUGGEMANN/RAHN 2013, S. 13; BIBB 2013, S. 254)
weitgehend durchgesetzt. Danach ist Berufsorientierung
zu verstehen als »lebenslanger Prozess der Anndherung
und Abstimmung zwischen Interessen, Wiinschen, Wissen
und Konnen des Individuums auf der einen und Méglich-
keiten, Bedarf und Anforderungen der Arbeits- und Berufs-
welt auf der anderen Seite« (vgl. Butz 2008, S. 50). Ange-
bote der Berufsorientierung sollen so gestaltet sein, dass
dieser beidseitige Prozess geférdert und unterstiitzt wird
(vgl. BIBB 2013, S. 254). Hierzu soll Berufsorientierung
iiber den Charakter einseitigen Informierens iiber die Ar-
beits- und Berufswelt hinausgehen und Erfahrungen und
Reflexionen der Jugendlichen im Arbeits- und Berufsalltag
ermoglichen. Die Jugendlichen sollen lernen, ihre eigenen
Interessen und Neigungen zu erkennen, um Orientierun-
gen begriinden und eigenverantwortlich Entscheidungen
treffen zu konnen, kurz: sie sollen Berufswahlkompetenz
entwickeln.

Begriffe wie »Berufswahlkompetenz«, »berufsbiografische
Gestaltungskompetenz« oder »subjektorientierte Berufso-
rientierung« sind inzwischen Schliisselbegriffe in der Dis-
kussion um Berufsorientierung. Sie betonen bei aller Dif-
ferenz die Fahigkeit und Bereitschaft der Jugendlichen zur
Selbstorganisation bei der Berufswahl, zur Einschatzung
eigener Starken und Schwéchen, zur Auseinandersetzung
mit phasentypischen Entwicklungsaufgaben und mit An-
forderungen der Arbeits- und Berufswelt unter dem Aspekt
von Sinnstiftung und subjektiver Perspektive. Mit diesem
Verstandnis korrespondieren neuere Berufswahltheorien,
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in denen »Menschen als komplexe, sich selbst gestaltende,

entwickelnde Systeme« (vgl. HirscHI 2013, S. 38) verstan-

den werden.

Bei der Frage nach der praktischen Bewaltigung der pa-

dagogischen Aufgabe von Berufsorientierung wird in der

Literatur zwischen Gestaltungsebenen unterschieden, zu

denen »best-practice« Beispiele gegeben werden.

* Auf institutioneller Ebene existieren bereits »Werkstatt-
schulen«, »Praxisklassen«, »Schiilerfirmen«, »Schule-
Wirtschaft-Partnerschaft«, »Berufsinfoborsen.

* Auf curricularer Ebene ist die Einbindung der Berufsori-
entierung in Lehrplane und Unterrichtskonzepte sowie
eine facheriibergreifende Integration bereits realisiert.

* Auf didaktischer Ebene werden handlungsorientierte
Lehr-Lern-Arrangements mit berufsorientierenden Be-
zligen, aufgabenorientierter berufskundlicher Unterricht
sowie berufsorientierendes Unterrichts- und Lernmate-
rial eingesetzt.

* Auf diagnostischer Ebene sollen Potenzialanalysen,
Selbst- und Fremdeinschéitzungen von Kompetenzen und
individuelle berufsorientierende Forder- und Beratungs-
konzepte die Jugendlichen bei ihrer »Selbstexploration«
unterstiitzen.

* Auf professioneller Ebene soll das in der Berufsorientie-
rung titige paddagogische Personal den komplexen An-
forderungen von Didaktik, Diagnostik und Beratung in
der Berufsorientierung gerecht werden. Konsens besteht
auch darin, dass Berufsorientierung durch die Schulen
allein schwer zu leisten und deshalb Kooperation mit ex-
ternen Partnern, insbesondere ausbildenden Betrieben,
Kammern, Berufsbildungs- und Jugendhilfeeinrichtun-
gen und nicht zuletzt Eltern notwendig sei.

Es geht bei der Berufsorientierung also darum, Jugendli-
che auf kommende Anforderungen vorzubereiten und die
dafiir notwendigen pddagogischen Bedingungen zu schaf-
fen. Jugendliche sind demnach zentraler Bezugspunkt der
Berufsorientierung, was zunédchst durchaus dem padagogi-
schen Leitbild von Subjektorientierung entspricht, jedoch
nicht ohne Widerspriiche ist.

Widerspriiche und offene Fragen

Widerspriiche und offene Fragen werfen die Programme
und Berichte zur Berufsorientierung insbesondere bei den
Anspriichen der »Anndherung und Abstimmung« der bei-
den Seiten, der des Jugendlichen und der der Arbeits- und
Berufswelt, der Forderung von Berufswahlkompetenz und
Professionalitat und der Etablierung eines Berufsorientie-
rung fordernden institutionellen Kontextes auf.

Asymmetrische Zweiseitigkeit

Neben Kultusministerien, Schulen und Einrichtungen der
Jugendhilfe unterstiitzen insbesondere Arbeitgeberorga-
nisationen, Privatbetriebe und Stiftungen die Berufsori-
entierung von Jugendlichen mit vielfaltigen Angeboten
mit Praxisbeziigen. Damit ist jedoch noch wenig dariiber
ausgesagt, in welcher Weise sich Anforderungen in Arbeit
und Beruf den Interessen und Neigungen von Jugendlichen
anndhern und darauf abgestimmt werden. Eher zeigt sich,
dass in den Angeboten der Berufsorientierung Jugend-
lichen »ein enges Spektrum von traditionellen Berufen«
(vgl. MANNEKE/LIPPEGAUS-GRUNAU/STRAIF 2010, S. 8)
geboten wird und dass eine »individuelle Auswahl der Be-
rufe bzw. Berufsfelder nicht in allen Fallen gewé&hrleistet
ist« (ebd., S. 9). Daran schlieft sich die Frage an, welche
Moglichkeiten der Einflussnahme und Mitgestaltung Ju-
gendliche und die sie unterstiitzenden Akteure in der Be-
rufsorientierung auf Arbeit und Beruf {iberhaupt haben,
sodass tatsachlich von einem zweiseitigen »Prozess der An-
ndherung und Abstimmung« gesprochen werden kann. Im
Vergleich zu dem, was den Jugendlichen fiir diesen Prozess
an Fahigkeiten und Bereitschaft abverlangt wird, wirkt die
Arbeits- und Berufswelt eher unbeweglich. Fixpunkt von
vielen Berufsorientierungsangeboten ist der gegebene re-
gionale Arbeits- und Ausbildungsmarkt, der die Eckdaten
fiir die berufliche Orientierung vorgibt und somit schlie3-
lich auch die individuellen Wiinsche der Jugendlichen ka-
nalisiert.

Double-Bind-Effekt von Berufswahlkompetenz

Je kleiner das Wahlangebot an méglichen Ausbildungsan-
geboten und je geringer die Realisierungsmoglichkeiten
von Berufswiinschen, umso mehr werden von den Jugend-
lichen Kompromissbereitschaft, das Zuriickstecken von
Erwartungen und Umorientierung gefordert. Dies betrifft
vor allem Hauptschiiler/-innen, denen entsprechend der
Sortierlogik und den Zuordnungsmustern in der (Berufs-)
Bildung eine »sukzessive Anpassung beruflicher Wunsch-
vorstellungen an eine begrenzte Chancenstruktur« (vgl.
KonieTzka 2010, S. 284) abverlangt wird. Aufgrund der
»Personalisierung struktureller Effekte« (vgl. WAHLER/
WitzEL 1996), d. h. der Selbstzuschreibung geringer Chan-
cen, verlaufen diese Prozesse weitgehend unbemerkt und
konfliktfrei, da die Jugendlichen im Prozess der Berufsori-
entierung auch lernen, ihre lebens- und berufsperspektivi-
schen Grenzen zu akzeptieren. Berufswahlkompetenz als
programmatisches Ziel von Berufsorientierungsprozessen
schliel3t dann auch die Fahigkeit mit ein, Frustrationsto-
leranz zu entwickeln, um diese Begrenztheit oder Nicht-
Realisierbarkeit subjektiver Interessen und Neigungen bei
der Berufswahl auszuhalten und sich selbst zuzuschreiben.
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Berufsorientierung unterliegt aus dieser Warte einem
double-bind-effect, sie setzt das Dilemma der Identitéts-
konstruktion von Jugendlichen fort:

»Einerseits werden ihm Miindigkeit und Entscheidungsfa-
higkeit abverlangt, andererseits werden ihm die Moglich-
keiten vorenthalten, sie zu realisieren. Das fithrt in den Wi-
derspruch, dass man das, wozu man aufgefordert ist, doch
nicht tun kann [...]. So lebt der Jugendliche im Paradox: Er
bekommt Handlungsvorschriften, aber sein Handeln wird
widerrufen, weil er noch gar nicht fiir sich alleine handeln
konnen darf. Diese Doppelbindung ist unauflésbar: Will er
sselbstdndig handelns, wird er oft genug kontrolliert und
gemal3regelt (vorschnelle Identitdtsaneignung), verzichtet
er auf eigene Entscheidungen, wird auch dieses zum Vor-
wurf (befiirchteter Identititsverzicht). So wird [...] Iden-
titdt an ihrer eigenen Unmoglichkeit zuschanden« (vgl.
BAACKE 2004, S. 256).

Angesichts dieser paradoxen Identitdtskonstruktion ist die
eigentliche Bedeutung und Funktion zahlreicher Potenzial-
analysen, Kompetenzfeststellungen, Selbst- und Fremdein-
schatzungen zu diskutieren.

Iwiespadltige Professionalitdt

Wenn davon auszugehen ist, dass Berufsorientierung und
Berufswahlkompetenz einem double-bind-effect unter-
liegen, ist zu fragen, was dies fiir die Professionalitét des
Personals in der Berufsorientierung bedeutet. Miissen die
Akteure der Berufsorientierung bei der Entwicklung von
Berufswahlkompetenz der Jugendlichen nicht ebenso pa-
radoxe Anforderungen erfiillen?

Einerseits sollen sie die Selbststandigkeit von Jugendlichen
fordern, ihnen bei der Suche nach den eigenen Interessen
und Neigungen helfen, sie darin unterstiitzen, Orientierun-
gen und Entscheidungen zu reflektieren und ihre Chancen
zu verbessern. Sie sollen Eltern, Lehrer/-innen, Betrie-
be und Behorden von den Fahigkeiten der Jugendlichen
iiberzeugen und die Jugendlichen auf bestimmte Berufe
einstimmen. Hierzu miissen sie Vorurteile und Befangen-
heiten bei allen an der Berufsorientierung Beteiligten ab-
bauen. Andererseits kommen sie nicht umhin, Stigmati-
sierungen zu reproduzieren und Stereotype (z. B. iiber die
kognitive Begrenztheit und praktische Orientierung von
Hauptschiilern/-innen) zu iibernehmen, weil sie die Kana-
lisierung von Chancen und die Personalisierung strukturel-
ler Effekte angesichts eingeschrénkter Berufswahlrealitat
allein kaum dndern konnen.

Ob und inwieweit Schiiler/-innen sich aus einem Korsett
von Zuordnungen und Zuschreibungen lésen konnen,

héngt davon ab, inwieweit sie bis dahin die Moglichkeit hat-
ten, eine autonome und stabile Ich-Identitit zu entwickeln.
Dies ist entwicklungspsychologisch betrachtet frithestens
am Ende der Adoleszenz der Fall. Bis dahin spielen duf3e-
re Einfliisse eine nicht zu unterschitzende Rolle — auch in
der Berufsorientierung. Viele Untersuchungen zur Berufs-
orientierung kénnen belegen, dass Autoritédtspersonen (El-
tern, Lehrkréfte, Ausbilder/-innen) einen erheblichen Ein-
fluss auf den Berufswahlprozess von Jugendlichen haben.
Die so getroffenen Berufswahlentscheidungen Jugendli-
cher sind dann aber weniger das Ergebnis eigenstédndiger
kritischer Priifungen und Reflexion, sondern vielmehr von
unreflektierten Ubernahmen duferer Wertvorstellungen
und MaRstébe. Dies steht aber den Leitideen der subjekt-
orientierten Berufswahlkompetenz und der selbststandi-
gen Gestaltung eigener Berufsbiografie entgegen. Aus ent-
wicklungspsychologischer Sicht ist zu fragen, inwieweit
die Forderung an Jugendliche, die sich im Pubertatsalter
auch mit einer Reihe anderer personlicher Fragen befassen,
ihre berufliche Zukunft zu planen und eine gezielte Berufs-
wahl zu treffen, tiberhaupt realisierbar ist (vgl. hierzu auch
KrAcCKE in diesem Heft).

Institutionelle Ideale und Realitdt

Es gibt zahlreiche Beispiele fiir schulisches Engagement
in der Berufsorientierung, fiir umfassende Konzepte und
fiir good-practice, die mit Giitesiegeln oder Preisen ausge-
zeichnet sind. Konsens besteht weitgehend darin, dass die
schulische Berufsorientierung systematisch in der Schul-
programmatik verankert werden muss. In der Praxis han-
gen die konzeptionelle, inhaltliche, didaktische Gestaltung
und professionelle Voraussetzung von Berufsorientierung
héufig von den institutionellen Bedingungen und den schu-
lischen Akteuren ab. KAMINSKI u.a. (2010) sprechen in
ihrer Untersuchung von einem »Defizit in der schulischen
Verankerung der Berufsorientierung« und einem »erhebli-
chen Handlungsbedarf an den allgemeinbildenden Schu-
len« (S. 13).

Zur Frage nach dem schulischen Kontext von Berufsorien-
tierung ist zu untersuchen, inwieweit die von Popr (2007)
herausgestellten Widerspriiche zwischen Anspruch und
Realitat schulischer Berufsorientierung noch Giiltigkeit ha-
ben. Sie spricht vom Beharrungs- und Konservierungscha-
rakter von Schulen, von der Produktion normierter Iden-
titdten Jugendlicher, von der Dominanz asymmetrischer
Kommunikationsbeziehungen und institutioneller Macht
in Schule und Unterricht. All dies wiirde einer identitéts-
fordernden Berufsorientierung von Jugendlichen entge-
genstehen.

Schulen haben die Mdglichkeit, ihre eigene Berufsorien-
tierung mit aullerschulischen Angeboten von Kammern,
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Betrieben und Behorden zu verkniipfen. Uber die Wirkung
dieser Angebote beim Ubergang an der ersten Schwelle lie-
gen kaum Befunde vor, eher gibt es Belege dafiir, dass es
ihnen an Systematik und Didaktik fehlt (vgl. VoicT 2012,
S. 323 ff.) und dass eine milieu- und geschlechtsspezifische
Orientierung der Jugendlichen deutlich wird, die die Se-
lektion nach sozialer Herkunft, Vorbildung und Geschlecht
in der Ausbildung reproduziert und zur Chancenungleich-
heit beitrdgt (vgl. ScHMID-THOMAE 2012; TUNCER/ SAHRAI
2012).

Demgegeniiber sind auch die Befunde zu erwihnen, die
zeigen, dass Jugendliche mit grof3er Mehrheit den subjek-
tiven Nutzen von projektformigen Berufsorientierungs-
angeboten etwa im Hinblick auf einen besseren Uberblick
iiber Berufe und die Einschatzung eigener Stirken hoch
einschétzen (vgl. MANNEKE/LIPPEGAUS-GRUNAU/STRAIF
2010). Welche einzelnen Faktoren es genau sind, die Ju-
gendliche zu solchen positiven Einschatzungen fiihren, ist
zu untersuchen, vor allem dann, wenn ihre eigene Berufs-
orientierung danach immer noch diffus und kein Ausbil-
dungsplatz in Sicht ist.

Fazit und Forschungsbedarf

Die bisherigen Befunde zur Berufsorientierung geben noch
keinen Aufschluss {iber langerfristige Wirkungen von Be-
rufsorientierungsangeboten beim Ubergang von Schule in
Ausbildung. Es fehlen nach wie vor Langsschnittuntersu-
chungen mit mehreren Erhebungszeitpunkten. Diese zu in-
tensivieren ist angesichts der Tatsache wichtig, dass mehr
als die Halfte der Jugendlichen (53 %), die eine Ausbildung
vorzeitig beenden, angibt, »die Ausbildung sei nicht das
Richtige fiir sie gewesen« (vgl. BIBB 2013, S. 186).

Prozesse der Berufsorientierung brauchen Zeit, vor allem
dann, wenn sie Jugendliche interessieren und begeistern
wollen. Sie haben zu beriicksichtigen, dass Jugendliche
in ihrem Alltag und in ihrer Lebenswelt Fragen bewegen,
die jenseits der Arbeits- und Berufswelt liegen, dass be-
rufsbezogene Interessen und Neigungen moglicherweise
vorhanden, aber noch nicht artikulierbar sind, dass die an
sie von aulden herangetragenen Informationen tiber Beru-
fe, Angebote an Ausbildungsmoglichkeiten, Wiinsche und
Erwartungen an ihre berufliche Entwicklung von ihnen sel-
ber nicht hinreichend durchdacht sein kénnen, da ihnen
entsprechende Erfahrungen, Vergleiche und Auseinander-
setzungen fehlen.

Berufsorientierung darf nicht einseitig an vorhandenen und
naheliegenden und von anderen als passend erachteten An-
geboten an Ausbildungsplédtzen oder an einem angeblichen
Bedarf an Fachkréften orientiert sein. Solche interessenge-

steuerten und sachlogischen OrientierungsgrofRen sowie
eine einseitige Ausrichtung der Berufsorientierung auf die
Ubernahme einer Ausbildungsstelle vernachléssigen, dass
schulische Berufsorientierung in einen allgemeinen Bil-
dungsauftrag eingebunden ist und daher auch die soziale
und politische Dimension von Arbeit und Beruf zu bertick-
sichtigen hat. Hierzu gehoren Aspekte wie Interessen und
Verteilung in der Arbeits- und Berufswelt, sozial und 6ko-
logisch vertragliche Arbeitsbedingungen, Mitbestimmung
im Sinne humaner Arbeitsgestaltung und Gerechtigkeit
beim Zugang zu und bei der Bewertung und Vergiitung
von Arbeit und Beruf. Inwieweit, von wem und wo eine so
verstandene bildungsbezogene Berufsorientierung bereits
praktiziert wird und mit welchen Erfahrungen, ist bislang
kaum systematisch erforscht worden. «
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Die berufsbezogene Entwicklung ist ein individueller und lebenslanger Pro-
zess. Es entstehen Vorstellungen iiber die Arbeitswelt, Berufswiinsche und
berufsbezogene Entscheidungen im Prozess der Auseinandersetzung des sich

entwickelnden Individuums mit seiner je spezifischen sozialen Umwelt. Der

Beitrag stellt entwicklungspsychologisch orientierte theoretische Perspek-

tiven auf diesen Prozess dar, berichtet empirische Befunde und diskutiert

Konsequenzen fiir die Unterstiitzung von Kindern und Jugendlichen.

Die berufsbezogene Entwicklung ist individuell
und lebenslang

Kindergartenkinder imitieren die Erwachsenenwelt in ih-
ren Rollenspielen, dabei verarbeiten sie auch, was sie an
beruflichen Tatigkeiten in ihrer unmittelbaren Umgebung
kennengelernt haben. Schulkinder beobachten ihre Welt
schon systematischer und stellen sich selbst vor, wie sie
sich einmal in der Welt der Erwachsenen bewegen, wie sie
ihr Leben organisieren wollen mit Familie, Beruf und mate-
riellen Wiinschen. Jugendliche probieren aus und denken
dariiber nach, was sie in der Gesellschaft beobachten, und
kommen zu eigenen Bewertungen. Sie suchen Orte selbst-
standig auf und machen Erfahrungen in der Schule, ihrer
Freizeit, in ihrer Familie, in der Gesellschaft, die sie auf
ihr eigenes Leben beziehen und in berufswahlbezogenen
Uberlegungen und ggf. in konkreten Berufspldnen verar-
beiten. Mit der Entscheidung fiir oder gegen eine Ausbil-
dung oder ein Studium ist die berufsbezogene Entwicklung
jedoch noch nicht abgeschlossen. In jeder Phase der Berufs-
biografie werden Erfahrungen gemacht und wiederholt
Entscheidungen getroffen. Dabei spielen Ereignisse und Le-
bensumsténde wie Partnerschaft, Familiengriindung, Be-
triebsschliefungen eine zentrale Rolle. Daher wird in der
Entwicklungspsychologie nicht von einem Berufswahlpro-
zess im engeren Sinne gesprochen, der die Entscheidung
fiir einen Beruf als einmaliges Ereignis nahelegen wiirde,
sondern von einem berufsbezogenen Entwicklungsprozess
(»career developmentc, vgl. SkoriKOV/PATTON 2007, oder
»vocational development«, vgl. VONDRACEK/FERREIRA/
SaNTos 2010), in dem die berufliche Sphére ein Lebensbe-
reich von vielen individuell bedeutsamen Lebensbereichen
ist, iber den man friih in der eigenen Familie lernt, zuneh-
mend eigene Erfahrungen macht und Gestalter der eigenen
Berufsbiografie wird.

Menschen entwickeln sich in einem sozialen Raum und
das lebenslang. Thre Entwicklung wird permanent durch
Moglichkeiten, die sich aus ihrem sozialen und kulturellen
Umfeld ergeben, beeinflusst, aber auch in hohem Maf3e von
ihren personlichen Eigenschaften. Ihre Fahigkeit, Informa-
tionen aufzunehmen und fiir ihr Handeln zu nutzen, sind
ebenso wie ihre Emotionalitat — also ihre Art und Weise auf
die Welt zuzugehen — sehr bedeutsam fiir die Wege, die
Kinder und Jugendliche gehen.

Da die Kombination aus kognitiven, emotionalen und so-
zialen Voraussetzungen unendlich vielfaltig ist, liegt es
auf der Hand, dass auch der Prozess der berufsbezogenen
Entwicklung zwischen Kindern und Jugendlichen stark va-
riiert. Manche Kinder haben schon sehr frith konkrete Vor-
stellungen tiber die Berufswelt, weil sie z. B. in einem el-
terlichen Betrieb aufwachsen; andere Kinder haben kaum
oder gar keine Vorstellungen von Berufstétigkeit, weil ihre
Eltern vielleicht keiner nachgehen, das Thema Arbeit zu
Hause nicht angesprochen wird oder die Berufe der Eltern
sehr abstrakt sind. Einige Jugendliche gehen zielgerichtet
die Frage der Entscheidung fiir eine Berufsausbildung oder
ein Studium an, indem sie Informationen im Internet oder
durch Gespréche einholen, Praktika systematisch auswah-
len und freiwillig in den Schulferien in Berufsfelder rein-
schnuppern. Andere interessieren sich vor allem fiir Freun-
de, Musik, Mode und sehen die Frage der Berufswabhl als
weniger zentral fiir ihr aktuelles Leben an. Wieder andere
stehen der Arbeitswelt sehr skeptisch gegeniiber, weil sie
in ihren Familien erfahren haben, dass Berufstatigkeit psy-
chisch und korperlich belastend sein kann oder dass selbst
durch Arbeitstatigkeit grundlegende materielle Bediirfnis-
se nicht befriedigt werden konnen.
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Entwicklungspsychologische Berufswahltheorien

Dieser komplexe transaktionale Entwicklungsprozess, der
die individuellen Voraussetzungen der Kinder und Jugend-
lichen sowie die mikro- und makrokontextuellen Einfliisse
auf ihre berufsbezogene Entwicklung beriicksichtigt, wird
in verschiedenen Berufswahltheorien beschrieben. Ent-
wicklungspsychologische Berufswahltheorien stiitzen sich
vor allem auf die Uberlegungen, die D. E. SUPER zwischen
den 1950er- und 1990er-Jahren formuliert und stindig
weiterentwickelt hat (vgl. SUPER 1990). Er hat als Erster da-
rauf hingewiesen, dass die berufsbezogene Entwicklung le-
benslang ist. Dabei ist die Herausbildung eines beruflichen
Selbstkonzeptes zentral, also das Wissen iiber die eigenen
Fahigkeiten, Interessen und Werte in Bezug auf die beruf-
lichen Méglichkeiten, die sich in der jeweiligen Lebenswelt
der Individuen in unterschiedlichen Lebensphasen bieten.

Dieses Selbstkonzept entwickelt sich durch Erfahrungen
und Riickmeldungen von anderen. Die Bereitschaft, sich
mit berufsbezogenen Fragen auseinanderzusetzen und die
systematische und zielgerichtete Planung und Suche nach
Informationen spielen dabei eine zentrale Rolle.

Berufswahl- und Laufbahntheorien, die in den letzten Jah-
ren formuliert wurden, betonen vor allem die Individua-
litdt der berufsbezogenen Entwicklung. Dariiber hinaus
wird herausgestellt, dass angesichts der komplexen und
hoch dynamischen Arbeitswelt berufliche Entwicklung

Abbildung
Berufsorientierung — ein langerfristiger mehrdimensionaler
Prozess

Schule und
auBerschulische
Kontexte

kaum geplant werden kann und dass Zufélle bei Entschei-
dungen fiir Berufe oder im Verlauf der beruflichen Ent-
wicklung eher die Regel denn die Ausnahme sind. Zudem
sind Fragen, wann berufsbezogene Entscheidungen bzw.
berufliche Verlaufe als erfolgreich einzuschétzen sind,
hochst subjektiv und von den Werten und Zielen einer je-
den Person abhangig (vgl. HirscH1 2013). Es wird daher
auch von Karrierekonstruktion (»career constructions, vgl.
Savickas 2005) in dem Sinn gesprochen, dass Menschen
in der heutigen Gesellschaft ihre Erfahrungen fiir sich so
verarbeiten und anderen gegeniiber vertreten miissen, dass
ihr Verhalten im Berufswahlprozess und in anderen Phasen
ihrer beruflichen Entwicklung einen Sinn und eine gewisse
Zielgerichtetheit erhélt. Dabei spielen positive Emotionen
und internale Kontrolliiberzeugungen eine wichtige Rolle.
Menschen miissen idealerweise eine Haltung entwickeln,
die es ihnen erlaubt, Riickschldge nicht allein sich selbst zu-
zuschreiben, und die gleichzeitig ihre Bereitschaft starkt,
aktiv und selbstverantwortlich weiterzumachen (»thri-
ving«, vgl. VONDRACEK/FERREIRA/SANTOS 2010).

Der berufsbezogene Entwicklungsprozess im
Spiegel empirischer Forschung

In der Forschung zur berufsbezogenen Entwicklung von
Kindern und Jugendlichen wird in zahlreichen Studien
gezeigt, welche Konzepte sie von der Berufswelt haben,
welche berufsbezogenen Werthaltungen, beruflichen Zie-
le und Interessen sie haben und wie sich Informationssu-

Aufgaben im Berufsorientierungsprozess

Bewerbungs- und Vorstellungs-
prozess

Eingrenzung der Alternativen,
Entscheidung

Realistische Vorstellungen bez.
der beruflichen Mdglichkeiten

Sammlung von Erfahrungen
und Informationen

Bewusstwerden eigener

Interessen und Fahigkeiten

Elternhaus
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che und Planungsverhalten darstellen. Ubersichtsartikel
(vgl. z. B. HARTUNG/PORFELI/VONDRACEK 2005) oder
Sammelbande (vgl. Skorikov/PAaTTON 2007) kommen
zu dem Schluss, dass es viele Einzelbefunde zu Teilen des
beruflichen Entwicklungsprozesses gibt. Bislang sei es aber
nicht gelungen, in langerfristig angelegten Studien Ent-
wicklungsverlaufe von der Kindheit iiber das Jugendalter
hinweg bis ins Erwachsenenalter tatsichlich in Bezug auf
Werte-, Fahigkeits- und Interessenentwicklung sowie Be-
rufsentscheidungen zu verfolgen und dabei sowohl kogni-
tive als auch sozio-emotionale sowie motivationale Aspekte
mit zu berticksichtigen.

Die aktuell verfiigbaren Befunde lassen sich dahingehend
zusammenfassen, dass sich Werte, Interessen und Fahig-
keiten sowie das Wissen iiber die Berufswelt als innere
Faktoren der Person durch Beobachtungen, Vorbilder, Er-
fahrungen, Riickmeldungen sowie Erfolgserlebnisse in ei-
nem langerfristigen Prozess herausbilden (vgl. Abb., S. 17).
Sie bieten die Folie, vor der dufSere Bedingungen, Anfor-
derungen oder Chancen wahrgenommen und interpretiert
werden. Zum Beispiel haben elterliche Bewertungen der
eigenen Berufstétigkeit einen bedeutsamen Einfluss dar-
auf, wie sich Kinder in der Schule engagieren und welche
Erwartungen sie an die Berufswelt haben (vgl. PORFELL/
WaNG/HARTUNG 2008).

Schon Kinder im spéten Kindergarten- und frithen Grund-
schulalter haben, je nachdem wie hdufig zu Hause iiber die
Berufstatigkeit der Eltern oder anderer naher Bezugsper-
sonen gesprochen wird, eine sehr realistische Perspektive
auf die Arbeitswelt. Sie suchen aktiv nach Informationen,
probieren gedanklich fiir sich Berufe aus und lernen aus
Riickmeldungen, die sie auf ihre AuRerungen erhalten. Fiir
das Lernen iiber Berufe und die Arbeitswelt spielen auch
Medien eine bedeutsame Rolle. Kinder verarbeiten da-
bei zundchst vor allem Merkmale, die leicht zu erkennen
sind, wie Arbeitskleidung, beobachtbare Tatigkeiten, Ar-
beitsplatz (z. B. Labor, Werkstatt, Kindergarten), explizite
AuRerungen iiber Berufserfahrungen z. B. der Eltern, ob
vor allem Frauen oder Ménner in einem Beruf arbeiten etc.
Spater entwickeln sie spezifische Interessen; sie erkennen
ihre eigenen Fahigkeiten und iiberlegen, wie diese zu den
Berufen, fiir die sie sich interessieren, passen. Sie kennen
Begriffe wie Berufsausbildung und Studium, ohne genau
zu wissen, welche Anforderungen und Aktivitdten dahin-
terstehen. Im Jugendalter wird durch das nahende Ende
der Schulzeit, die Frage nach einem spateren Beruf dringli-
cher. Durch die Entwicklung der Denkfahigkeit und die ku-
mulierten sozialen und emotionalen Erfahrungen wird das
Nachdenken tiiber die Arbeitswelt komplexer und realisti-
scher. Informationen aus Riickmeldungen oder eigenen
Erfahrungen z. B. im Praktikum oder in der Freizeit kon-

nen systematischer integriert und vor dem Hintergrund
eigener Werte und Ziele im Hinblick auf Karriereoptionen
gewichtet werden. Auch weniger offensichtliche oder abs-
traktere Merkmale von Berufstatigkeiten (z. B. Zukunfts-
fahigkeit eines Jobs, Vereinbarkeit von Beruf und anderen
Lebenszielen) werden erschlossen und bei der Erwagung
von beruflichen Moglichkeiten beriicksichtigt (vgl. How-
ARD/WALsH 2011).

Dartiber hinaus spielen auch andere Personlichkeitsmerk-
male eine Rolle dafiir, wie intensiv Informationen aus der
Erwachsenenwelt gesucht werden und wie planvoll dabei
vorgegangen wird. Eigeninitiative hat zum Beispiel viel mit
personlicher Offenheit und Selbstsicherheit zu tun (vgl.
KrAckE 2002). Diese Personlichkeitsmerkmale héngen ei-
nerseits eng mit Temperament zusammen und sind daher
eine generelle Tendenz, sich der Welt zu ndhern. Wie stark
sie aber zur Wirkung kommen, wird durch die erfahrene
Sicherheit in sozialen Interaktionen, z.B. im Familienkon-
text, in der Schulklasse oder im Praktikums- oder Aus-
bildungsbetrieb beeinflusst. Dies weist auf die generelle
Bedeutung der Qualitat des sozialen Kontexts fiir die indi-
viduelle Entwicklung hin. Am Kind interessierte Eltern, die
anregen, ohne zu lenken, Erfahrungsspielraume er6ffnen
und bei Riickschldgen ermutigen, fordern bei Kindern und
Jugendlichen eine offene Haltung zur Welt allgemein und
eine generelle Zukunftsorientierung (vgl. DIETRICH/KRA-
ckE 2009). Auch Lehrkrafte und Ausbilder/-innen regen
zu Aktivitét ihrer Schiiler/-innen bzw. Auszubildenden an,
wenn sie Moglichkeiten zur Mitbestimmung lassen, Wert-
schatzung zeigen und individuelle konstruktive Riickmel-
dungen geben (vgl. DEci/Ryan 2002).

Berufswahlprozesse unterstiitzen

Der frithe Beginn und die Komplexitit der Berufsorientie-
rung haben vielféltige Konsequenzen fiir die Unterstiitzung
von Kindern und Jugendlichen durch Manahmen, die sie
befahigen konnen, ihre Berufsbiografie selbst zu gestalten
(vgl. DRIESEL-LANGE u. a. 2013).

Da schon Kinder die Arbeitswelt interessiert wahrneh-
men und auf sich selbst bezogen verarbeiten, muss bereits
im Kindergartenalter sehr umsichtig beispielsweise mit
Geschlechterstereotypen in Bezug auf »weibliche« oder
»méannliche« Berufe umgegangen werden. Auch skepti-
sche Einstellungen gegeniiber der Berufswelt aufgrund
negativer Berufserfahrungen der Eltern zeigen in diesem
Alter bereits ihre Wirkung. Daher sind Konzepte in Kinder-
tagesstitten zu begriiSen, die nicht nur das Kind alleine,
sondern die ganze Familie in den Blick nehmen und Eltern
ohne Berufstitigkeit z. B. durch Engagement in der Ein-
richtung Anerkennung und ein Zugehorigkeitsgefiihl ver-
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mitteln, was sich wiederum positiv auf die Entwicklung der
Kinder auswirkt. Im Grundschulalter, wenn Kinder starker
iiber ihre Interessen und Fahigkeiten nachdenken (vgl.
Oryar/KrAckE 2008), gilt es zudem, die Entwicklung von
Fahigkeitskonzepten aufmerksam zu begleiten und vor al-
lem Geschlechtsstereotypen z. B. in Bezug auf Mathematik
oder Sprachen entgegenzuwirken. Auch Temperaments-
unterschiede, die die Bereitschaft, Dinge auszuprobieren
oder andere zu befragen, maflgeblich beeinflussen, miis-
sen berticksichtigt werden.

Bis zum Jugendalter verfestigen sich durch schulische und
aulBerschulische Erfahrungen Einstellungen zu fachlichen
Inhalten oder Uberzeugungen in Bezug auf die eigenen In-
teressen und Fahigkeiten. Dazu kommen die Bedeutsam-
keit anderer Themen wie Freundschaften und romantische
Beziehungen sowie die erhchte Selbstaufmerksamkeit, die
zum Teil Tendenzen, sich geschlechtskonform zu verhalten,
unterstiitzt (vgl. KEsseLs/HANNOVER 2008). Jugendliche
sind vor allem zu Beginn der Jugendphase mit ihrem Kor-
per und ihrer Wirkung auf andere Menschen beschiéftigt.
Danach werden romantische Beziehungen und generell die
Jugendkultur wichtiger. Gesellschaft wird vor dem Hinter-
grund der Familienbiografie bewertet. Die Frage nach
der Zukunft konnen sie zwar verstehen, sie ist aber nicht
zentral fiir ihr Handeln. Daher wundert es nicht, wenn
nur wenige Jugendliche durch die allgemeine Forderung
»Denk mal an Deine Zukunft« im Rahmen von Berufsorien-
tierungsmafnahmen aktiviert werden, sich Informationen
iiber Ausbildungsmoglichkeiten zu beschaffen oder nach
sinnvollen Praktikumsplédtzen Ausschau zu halten. Thnen
muss vielmehr im Sinne der Selbstbestimmungstheorie
(vgl. DEc1/Ryan 2001) deutlich werden, welchen Nutzen
es fiir sie personlich aktuell hat, sich mit berufsbezogenen
Fragen zu beschéftigen. Fiir sie muss nachvollziehbar wer-
den, warum das, was sie in der Schule gerade tun, in der
Berufswelt niitzlich ist, egal was sie selbst einmal konkret
beruflich machen werden. Zudem sollten sie erkennen,
dass es sinnvoll ist, eine Werkstatt, ein Labor oder ein Un-
ternehmen zu besuchen oder Berufstitige zu befragen, wie
sie ihre unterschiedlichen Lebensziele vereinbaren kon-
nen. Es ist nicht zu erwarten, dass Jugendliche schon friih
klare Vorstellungen von dem haben, was sie beruflich ma-
chen wollen. Vielmehr ist zu erwarten, dass sie sich zielge-
richtet informieren, wenn sie wissen, wozu es niitzlich ist
und wie sie sich in den Situationen verhalten kénnen. Zu-
dem miissen Angebote so gestaltet sein, dass die Jugend-
lichen mit dariiber bestimmen konnen, was sie tun, dass
sie weder {iber- noch unterfordert werden und dass sie
wertschidtzend behandelt werden. Um allerdings so indi-
viduell vorgehen zu kénnen, miissen die Voraussetzungen
der Jugendlichen, ihre Werte, Interessen und Fahigkeiten
sowie ihr Informationsstand, aber auch ihr personliches

Vermogen, sich auf neue Situationen einzulassen, erfasst
und jeweils darauf abgestimmte Unterstiitzung angeboten
werden. Das erfordert von jenen, die Jugendliche dabei be-
gleiten wollen (z. B. Lehrkréfte, Eltern, Ausbilder/-innen),
grofde Bereitschaft und Kompetenz zur Gestaltung indivi-
dueller Lehr- und Lernsituationen. <
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Berufswahl unter veranderten Bedingungen

Der Berufswahlprozess stellt fiir Jugendliche eine komple-
xe Entwicklungsaufgabe dar. Sie miissen nicht nur den zu
ihren Fahigkeiten und Interessen passenden Beruf finden,
sondern auch iiberpriifen, welche Chancen sie angesichts
ihrer Voraussetzungen (z.B. Bildungsstand) auf Ausbil-
dungsstellen haben und iiber welche Bewerbungsstrate-
gien sie diese umsetzen konnen. Alle diese Schritte ent-
scheiden nicht nur {iber den zukiinftigen Arbeitsalltag,
sondern auch dartiber, mit welchen sozialen Zuschreibun-
gen die Jugendlichen als Angehorige eines Berufes kon-

frontiert werden (vgl. EBERHARD/KREWERTH/ULRICH 2010).

In der Regel kann diese komplexe Aufgabe nicht rein ratio-

nal bewaltigt werden. Daher lassen sich Jugendliche auch

von Gefithlen und Empfehlungen von Vertrauenspersonen

leiten (vgl. NEUENSCHWANDER/HARTMANN 2011).

Berufs- und Ausbildungsplatzwahl werden auch von der

Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt geprigt, die

sich in den vergangenen Jahren verandert hat:

* Die Chancen von Jugendlichen auf einen dualen Ausbil-
dungsplatz haben sich seit 2006 insgesamt verbessert,
was vor allem auf demografische Entwicklungen zuriick-
zufiihren ist (vgl. ULRICH u. a. 2013).

* Angebote zur Berufs- und Stellenfindung wurden ausge-
baut. So werben Betriebe angesichts des drohenden Fach-
kraftemangels zunehmend iiber Internet oder Fernsehen
fiir ihre Ausbildungsstellen. Dabei wird auch gezielt die
emotionale Ebene bei der Berufswahl angesprochen.

Bei der Suche nach Ausbildungsberufen und -stellen treffen Jugendliche auf
zahlreiche Angebote und Akteure, die ihnen den Weg weisen wollen. Ange-
sichts dieser Vielfalt stellt sich die Frage, wie Jugendliche die Phase der Be-
rufswahl und Stellensuche erleben und welche Angebote zielfiihrend fiir sie
sind: Haben personliche Kontakte und Gesprdache nach wie vor einen hohen
Stellenwert oder wird die Aufmerksamkeit der jungen Menschen vor allem
iiber das Internet geweckt? Und variieren Informations- und Suchstrategien
mit ausgewdhlten soziodemografischen Merkmalen? Aktuelle empirische

Hinweise zu diesen Fragen liefert die BAIBIBB-Bewerberbefragung 2012.

Wie erleben Jugendliche unter diesen verdnderten Bedin-
gungen ihren Berufswahlprozess und wie werden sie auf
ihren Ausbildungsberuf und ihre Ausbildungsstelle auf-
merksam? Diese Fragen werden im Folgenden auf Grund-
lage von Daten der BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012
(vgl. Tab. 1) untersucht. Von den im Vermittlungsjahr 2012
rund 530.000 bei der Bundesagentur fiir Arbeit (BA) ge-
meldeten Bewerberinnen und Bewerbern gelang es gemaf
der BA/BIBB-Bewerberbefragung knapp der Hélfte (49 %),
bis zum Spéatherbst 2012 in eine duale Berufsausbildung
einzumiinden. Die nachfolgenden Analysen beziehen sich
ausschlieSlich auf diese erfolgreichen Bewerber/-innen,
da nur sie gefragt werden konnten, wie sie auf ihre Stelle
in ihrem jetzigen Beruf aufmerksam geworden sind.

Suche trotz Entspannung am Ausbildungsmarkt
schwierig

Selbst unter den erfolgreichen Bewerberinnen und Bewer-
bern gab lediglich jede/-r Dritte (36 %) riickblickend an,
keine Probleme gehabt zu haben, eine Ausbildungsstelle
in einem interessanten Beruf zu finden. Jugendliche mit
mittlerem Schulabschluss gelang dies am haufigsten, wah-
rend Personen mit maximal Hauptschulabschluss oder
Fachhochschul-/Hochschulreife o6fter auf Probleme stie-
Ren (vgl. Abb. 1). Die Probleme vieler Studienberechtigter
diirften damit zusammenhéngen, dass sie sich auf wenige,
begehrte Ausbildungsberufe konzentrieren, in denen sie
somit auf starke Konkurrenz treffen. Angesichts doppelter
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Tabelle 1

Steckbrief BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012

Methode

Personenkreis

Stichprobe
Riicklaufquote

Befragungszeitraum

Gewichtung

Auswertungsbasis

schriftlich-postalische Reprasen-
tativbefragung

Personen, die bei der BA (Arbeits-
agenturen und Jobcenter in
gemeinsamer Tragerschaft) als
Ausbildungsstellenbewerber/-
innen fiir das Vermittlungsjahr
2011/12 gemeldet waren und
ihren Wohnsitz in Deutschland
hatten

13.167 (brutto), &4.223 (netto)
32 Prozent
November 2012 bis Februar 2013

Soll-Ist-Anpassung nach Wohn-
region, Geschlecht, offiziell
registriertem Verbleib der
Bewerber/-innen

2.140 Bewerber/-innen, die nach
eigener Auskunft in eine duale
Berufsausbildung nach BBiG/HwO
eingemiindet sind

Weitere Informationen www.bibb.de/de/wlk30081.htm

Abbildung 1

Bewertung der Zeit der Ausbildungsplatzsuche (Anteile der

Bewerber/-innen, die den Aussagen zustimmten)

Ich hatte keine Probleme,
eine Lehrstelle in einem fiir mich
interessanten Beruf zu finden.

In der Schule wurde ich gut auf die Zeit
der Lehrstellensuche vorbereitet.

Quelle: BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012
(gewichtete Ergebnisse, Fallzahl: n = 2.140)

[ max. Hauptschulabschluss
[ mittlerer Abschluss

Abiturjahrgénge in einigen Bundesldndern war diese Kon-
kurrenz im Jahr 2012 besonders ausgepragt (vgl. BEICHT
2013). Zudem fiihlten sich Studienberechtigte haufig un-
zureichend auf die Lehrstellensuche vorbereitet.

Jugendliche erhalten unterschiedlichste
Orientierungshilfen

Angesichts der Schwierigkeiten bei Berufswahl und Ausbil-
dungsplatzsuche konnten die Jugendlichen unterschied-
lichste Orientierungshilfen nutzen. Welche davon bei der
Suche nach einem Ausbildungsberuf oder -platz tatsach-
lich hilfreich waren, wird in Abbildung 2 (S. 22) dargestellt.!
Fiir die Wahl des Berufs sind Praktika von zentraler Be-
deutung. Ein Drittel der Befragten (33 %) wurde iiber
sie auf den heutigen Ausbildungsberuf aufmerksam. Die
iibrigen Aktivitaten von Betrieben und deren Verbanden —
z. B. Besuche und Aushédnge in Schulen, Informationen in
klassischen Medien (Zeitung, Fernsehen, Kino) und neuen
Medien (Internetseiten, soziale Netzwerke) — leiteten die
junge Zielgruppe deutlich seltener zu ihrem Berulf.

Auch private Bezugspersonen unterstiitzen die Jugendli-
chen héufig auf ihrem Weg in den Beruf. Knapp ein Viertel
(24 %) gab an, iiber Eltern oder Verwandte von ihrem Aus-
bildungsberuf erfahren zu haben; jede/-r Fiinfte (18 %)
iiber Freunde oder Bekannte. Schlief3lich geh6ren auch die
Berufsberater/-innen der BA zu den Orientierungshilfen,
iiber die viele Bewerber/-innen (21 %) von ihrem heutigen

1 |m Fragebogen gaben die Jugendlichen fiir alle 17 Orientierungshilfen
auf einer dichotomen Skala (trifft zu/trifft nicht zu) an, ob sie iiber diese
auf ihren Ausbildungsberuf bzw. ihre Ausbildungsstelle aufmerksam
geworden sind, wobei Mehrfachnennungen moglich waren.

50 %

] Fachhochschul-/Hochschulreife
Gesamt
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Abbildung 2

Orientierungshilfen, liber die Bewerber/-innen auf ihren Ausbildungsberuf
bzw. ihre Ausbildungsstelle aufmerksam geworden sind (Mehrfachnennungen, Angaben in Prozent)

Praktikum

Eltern/Verwandte

Berufsberater/-in

Freunde/Bekannte

Internetseiten der Bundesagentur fiir Arbeit

Besuche Berufsberatung in Schule
Berufsinformationszentrum (Biz)

eigene Nachfrage bei Ausbildungsbetrieben
Internetseiten der Betriebe

Besuche von Ausbildungsbetrieben in unserer Schule
Stellenanzeige in Zeitung

andere Jobbdrsen im Internet

personliche Ansprache durch die Betriebe

Soziale Netzwerke im Internet (z.B. Facebook, Twitter)
Aushang in Schule
Berufseinstiegsbegleiter/-in/Mentor/-in

Werbung iiber Ausbildungsangebote im Fernsehen, Kino o.A.

Ausbildungsberuf erfuhren. Von den iibrigen Angeboten
der BA kommt den iiberall und jederzeit verfiigbaren Inter-
netseiten mittlerweile eine héhere Bedeutung zu als den
stationaren Berufsinformationszentren (BiZ).

Bei der Frage danach, wie Jugendliche auf ihre Ausbil-
dungsstelle aufmerksam geworden sind, zeigen sich &hn-
liche Ergebnisse. Jene fiinf Orientierungshilfen, die bei
den Jugendlichen am héufigsten die Aufmerksamkeit fiir
den Ausbildungsberuf weckten, fithrten sie auch am hau-
figsten zu ihren konkreten Ausbildungsstellen. Allerdings
besitzt das Praktikum eine etwas geringere Bedeutung fiir
das Finden einer Stelle, wiahrend Berufsberater/-innen die
Jugendlichen am héaufigsten zu ihren Stellen fiihrten. In-
ternetseiten der BA, von Betrieben oder anderen Anbietern
besitzen bei der Stellensuche eine hohere Bedeutung als
bei der Berufswahl.
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Orientierung in Abhangigkeit von Migrations-
hintergrund und Schulabschluss

Aus der Ubergangsforschung ist bekannt, dass der Schul-
abschluss und Migrationshintergrund Einfluss auf die
Chancen bei der Ausbildungsplatzsuche haben (vgl. EBER-
HARD 2012). Inwieweit sich anhand dieser Merkmale auch
Unterschiede bei den erfolgreich genutzten Orientierungs-
hilfen feststellen lassen, zeigen Tabelle 2 und 3. Aufgefiihrt
sind nur diejenigen Orientierungshilfen, bei denen die Un-
terschiede in der Nennungshaufigkeit zwischen den Grup-
pen mindestens flinf Prozentpunkte betragen.

Bewerber/-innen mit Migrationshintergrund? wurden im
Vergleich zu solchen ohne Migrationshintergrund seltener
(15 % vs. 25 %) von Eltern und Verwandten auf ihre Aus-
bildungsberufe aufmerksam gemacht. Das Ergebnis deckt
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Tabelle 2
Orientierungshilfen zu Ausbildungsberuf und -stelle nach
Migrationshintergrund

zum Ausbildungsberuf

+ Eltern/Verwandte 25 % 15 % 24 %

zur Ausbildungsstelle

* Praktikum in einem Betrieb 22 % 15 % 21 %
+ Stellenanzeige in Zeitung 8 % 3% 7%
+ eigene Nachfrage bei 12 % 6 % 11 %

Ausbildungsbetrieben

Quelle: BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012 (Fallzahl: n = 2.140)

Tabelle 3
Orientierungshilfen zu Ausbildungsberuf und -stelle nach
Schulabschluss

zum Ausbildungsberuf

« Eltern/Verwandte 22 % 28 % 13% |24%
+ Praktikum in einem Betrieb 41 % 34 % 16 % 33 %
* Internetseiten der BA 10 % 15 % 22 % 15 %
+ Internetseiten der Betriebe 3% 7% 11 % 6 %

zur Ausbildungsstelle

+ Eltern/Verwandte 16 % 22 % 12% |18%
+ Praktikum in einem Betrieb 30 % 22 % 6 % 21 %
* Internetseiten der BA 11 % 18 % 31 % 18 %
« Internetseiten der Betriebe b % 10 % 13 % 9 %

Quelle: BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012 (Fallzahl: n = 2.140)

sich mit dem Befund, dass Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund weniger mit ihren Eltern iiber ihre Berufswahl
sprechen (vgl. BEicHT/GEI 2013, S. 11). Eine Ursache
konnte sein, dass Eltern mit Zuwanderungsgeschichte we-
niger mit den Feinheiten des deutschen Berufsbildungssys-
tems vertraut sind und es fiir sie schwieriger ist, entspre-
chende Informationen zu vermitteln.

Was die Ausbildungsstelle betrifft, so erfuhren Jugendliche
mit Migrationshintergrund deutlich seltener {iber Praktika
oder eigene Nachfrage bei Betrieben von ihrer heutigen
Stelle. Dies bedeutet allerdings nicht, dass diese Jugend-
lichen seltener den personlichen Kontakt zu Betrieben
suchen. So zeigten BeicHT/GEI (2013), dass Bewerber/
-innen mit Migrationshintergrund durchschnittlich sogar

2 Als Deutsche ohne Migrationshintergrund wurden Bewerber/-innen
definiert, die in Deutschland geboren wurden, ausschlieRlich die
deutsche Staatsangehdrigkeit besaBen und ausschlieRlich Deutsch als
Muttersprache gelernt hatten; fiir alle anderen wurde von einem Migra-
tionshintergrund ausgegangen. Demnach verfiigen 19 Prozent der
Bewerber/-innen iiber einen Migrationshintergrund.

mehr Betriebe kontaktieren als ihre Altersgenossen ohne
Migrationshintergrund. Allerdings scheint die Kontaktauf-
nahme bei ihnen seltener zum Erfolg zu fiihren.

Eine differenzierte Betrachtung nach erreichtem Schul-
abschluss zeigt: Je hoher der Schulabschluss der erfolg-
reichen Bewerber/-innen ist, desto haufiger wurden sie
durch Internetseiten der BA oder der Ausbildungsbetriebe
sowohl auf ihren Ausbildungsberuf als auch auf ihre -stelle
aufmerksam. Wahrend fast jede/-r dritte Studienberech-
tigte iiber die Internetseiten der BA von ihrer/seiner Aus-
bildungsstelle erfuhr, traf dies nur auf gut jeden zehnten
Jugendlichen mit maximal Hauptschulabschluss zu.
Anders verhielt es sich beim Praktikum. So wurden 41 Pro-
zent der erfolgreichen Bewerber/-innen mit maximal Haupt-
schulabschluss hieriiber auf ihren Ausbildungsberuf und
knapp ein Drittel von ihnen auf ihre Ausbildungsstelle auf-
merksam. Letzteres war bei Studienberechtigten sehr sel-
ten der Fall (6 %). Ein interessantes Ergebnis zeichnet
sich bei der elterlichen Unterstiitzung ab. Wéahrend Ju-
gendliche mit max. Hauptschulabschluss und mittlerem
Abschluss weit haufiger iiber Angehorige auf ihren Ausbil-
dungsberuf aufmerksam wurden, spielen sie fiir Studien-
berechtigte eine vergleichsweise geringe Rolle.

Die Ergebnisse deuten insgesamt auf die spezifische Situa-
tion der Studienberechtigten hin. Wahrscheinlich sind fiir
sie aufgrund ihres unterschiedlichen Berufswahlspektrums,
sozialen Hintergrunds und hoheren Alters andere Orien-
tierungshilfen von Bedeutung als fiir Jugendliche mit nie-
drigeren Schulabschliissen.

Ausreichend beraten, aber zu wenig unterstiitzt

Erfolgreiche Bewerber/-innen wurden durch unterschied-
lichste Orientierungshilfen auf ihre Berufe und Stellen auf-
merksam — dies belegen die bisherigen Analysen. Dies sagt
jedoch nichts dariiber aus, ob sie die Orientierungshilfen
als ausreichend empfunden haben. Daher wurden die Ju-
gendlichen auch danach gefragt, ob sie sich wéihrend der
Ausbildungsplatzsuche mehr Beratung und Unterstiitzung
gewlinscht hétten (vgl. Abb. 3).

Nur insgesamt acht Prozent waren der Meinung, sie hétten
noch mehr Beratung benétigt. Gleichwohl fiihlten sich aber
nur 36 Prozent der erfolgreichen Bewerber/-innen gut un-
terstiitzt. Wie ist das zu erklaren? Wéhrend die Befragten
unter »Beratung« vor allem die Vermittlung von Informati-
onen verstanden haben diirften, ist der Begriff »Unterstiit-
zung« breiter angelegt. Er umfasst auch emotionalen Riick-
halt und Hilfestellungen bei auftretenden Problemen (z.B.
bei der Bewiéltigung der Informationsflut oder bei geschei-
terten Bewerbungen). Offenbar sind es diese Aspekte, die
aus Sicht der Jugendlichen zu kurz kommen.
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Abbildung 3
Bewertung der Zeit der Ausbildungsplatzsuche (Anteile der
Bewerber/-innen, die den Aussagen zustimmten)

Ich hatte noch mehr Beratung
gebraucht.

Insgesamt fiihlte ich mich durch
andere gut unterstiitzt.

Quelle: BA/BIBB-Bewerberbefragung 2012
(Fallzahl: n = 2.140)

Fazit: Praktika und personliche Gesprache
schlagen Internet

Trotz einer gewissen Entspannung am Ausbildungsstel-
lenmarkt erleben sogar erfolgreiche Bewerber/-innen die
Suche nach Ausbildungsberufen und -stellen weiterhin als
schwierig. Fragt man sie danach, wie sie auf ihren heuti-
gen Ausbildungsberuf aufmerksam geworden sind, so zeigt
sich ein besonderer Stellenwert personlicher Gesprache
und konkreter Arbeitserfahrungen: das Praktikum im Be-
trieb, der Austausch mit Eltern, Verwandten und Freunden
sowie die Berufsberatung bei der Arbeitsagentur — hierii-
ber finden Jugendliche am haufigsten ihren Weg. Anders
als man es vielleicht bei der »Generation Internet« erwar-
tet, besitzen webgestiitzte Informations- und Kommunika-
tionsangebote bei der beruflichen Orientierung eine ge-
ringere Relevanz. Lediglich studienberechtigte Bewerber/
-innen werden tiberdurchschnittlich haufig von der BA oder
Betrieben {iber Internetseiten zu Beruf und Stelle geleitet.
Es iiberrascht, dass Berufsberatungen der Arbeitsagentu-
ren insgesamt dhnlich haufig wie Eltern und Verwandte
als erfolgreich genutzte Orientierungshilfen angefiihrt
werden, da in anderen Studien dem Elternhaus eine hoéhe-
re Bedeutung zugesprochen wird (vgl. BEINKE 2002). Zu
berticksichtigen ist aber, dass es sich bei der Grundgesamt-
heit der BA/BIBB-Bewerberbefragung nicht um alle Aus-
bildungsinteressierte in Deutschland handelt, sondern le-
diglich um diejenigen, die freiwillig die Vermittlungshilfe
der BA gesucht haben. Jugendliche, deren berufliche Ori-
entierung stark durch ihr Elternhaus geleitet wird, dirften
hier unterreprésentiert sein.

Riickblickend wiinschen sich die Bewerber/-innen weniger
den Ausbau von Beratungsangeboten, bei denen die Infor-
mationsvermittlung im Vor-dergrund steht, als vielmehr

[ max. Hauptschulabschluss
[ mittlerer Abschluss

36 %

Fachhochschul-/Hochschulreife
Gesamt

den Zugang zu Personen, die sie umfassend mit Rat und
Tat unterstiitzen. Fiir Jugendliche, bei denen mit Schwie-
rigkeiten beim Ubergang in die Berufsausbildung zu rech-
nen ist, wurden hierfiir die Berufseinstiegsbegleitung und
Mentorenprogramme eingefiihrt. Die Analysen zeigen
aber, dass sich auch viele Studienberechtigte schlecht auf
die Berufs- und Stellenfindung vorbereitet fithlen und
hierbei auch Probleme haben. Ubergangsbegleitung sollte
daher zukiinftig nicht nur im Rahmen der Benachteiligten-
forderung weiterentwickelt werden. <
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Projekte und Untersuchungsdesign

Die Projekte AQB2 und VBoP wurden in den Jahren 2008
bis 2010 durch das Land Niedersachsen und die Regional-
direktion Niedersachsen-Bremen der Bundesagentur fiir
Arbeit (BA) gemeinsam initiiert und gefordert. Sie verfolg-
ten das Ziel, bereits in der Schule besonders lernschwache
Hauptschiiler/-innen préaventiv zu fordern, sodass diesen
der direkte Ubergang in eine berufliche Ausbildung nach
Beenden der 9. Klasse gelingt. In gesonderten Klassen an
insgesamt 46 Schulen in Niedersachsen sollten sie auf die
Herausforderungen einer beruflichen Ausbildung vorbe-
reitet werden. Vorgegebenes Auswahlkriterium fiir die Pro-
jektteilnahme war, dass es sich um akut abschlussgefahr-
dete Schiiler/-innen handeln sollte. Tatsdchlich wiesen die
ausgewdhlten Jugendlichen vergleichsweise schlechtere
Schulleistungen auf, zeigten eine gro3ere Schulmiidigkeit
und kamen haufiger aus gering(er) gebildeten Elternh&u-
sern. Die Projektteilnehmenden wurden in sogenannten
Berufsstarter- (AQB2) und Praxisklassen (VBoP) gesondert
unterrichtet. Die wichtigsten Merkmale dieser Klassen wa-
ren wochentliche betriebliche Praxistage fiir alle Schiiler/
-innen sowie der zusétzliche Einsatz jeweils einer Berufs-
startbegleitung (AQB2) bzw. Praxisbegleitung (VBoP) pro
Klasse. Ziel war es, dadurch im Schulalltag die Berufs-
orientierung, die Praxisbeziige und die Lernmotivation zu
erhohen.

Die Verbesserung der Berufsorientierung ist erklartes Ziel fast aller berufs-
vorbereitenden MaRnahmen, die Jugendliche beim libergang von der Schule
in die Ausbildung unterstiitzen sollen. Damit ist die Erwartung verbunden,
dass eine verbesserte Berufsorientierung maRgeblich die Chancen der Ju-
gendlichen auf dem Ausbildungsmarkt erhoht. Anhand der Evaluation der
Projekte »Abschlussquote erhhen - Berufsfahigkeit steigern 2« (AQB2) sowie
»Erweiterte Berufsorientierung und Praxiserfahrung« (VBoP) zeigt dieser Bei-
trag jedoch, dass eine Berufsorientierung vor allem dann wirksam werden
kann, wenn sie den Jugendlichen gleichzeitig direkte Kontakte zu den Aus-

bildungsbetrieben (z. B. durch Langzeitpraktika) herstellt.

Die folgenden Analysen basieren auf Lingsschnittdaten,
die im Projektzeitraum von September 2008 bis Oktober
2010 im Auftrag der Regionaldirektion Niedersachsen-
Bremen der BA durch das Soziologische Forschungsinsti-
tut Gottingen (SOFI) erhoben wurden (ausfiihrlich zum
Forschungsdesign vgl. SorGa u. a. 2011). In dieser Zeit
wurden (fast) alle Schiiler/-innen der Berufsstarter- und
Praxisklassen sowie Schiiler/-innen der Parallelklassen
derselben Schule (als Kontrollklassen) viermal in Form
von Klassenraumbefragungen wéhrend der Schulzeit be-
fragt. Dariiber hinaus wurde eine fiinfte Befragungswelle
(mit Telefoninterviews/CATI) drei Monate nach dem Ver-
lassen der Schule durchgefiihrt. In die folgenden Analysen
werden nur jene Schiiler/-innen einbezogen, die an der
Ausgangs- und Zielmessung (Welle 2 und 4) teilgenom-
men haben und die die Schule tatsachlich nach der 9. Klas-
se verlassen haben.! Insgesamt handelt es sich dabei um
319 Projektteilnehmende und 133 Kontrollschiiler/-innen.

1 |n Niedersachsen besuchen viele Hauptschiiler/-innen die 10. Klasse,
obwohl sie einen einfachen Hauptschulabschluss bereits nach der

9. Klasse erlangt haben. Die evaluierten Projekte hatten jedoch zum Ziel,
die Schiiler/-innen unmittelbar nach der 9. Klasse direkt in eine berufli-
che Ausbildung zu integrieren. Viele Schiiler/-innen der Kontrollklassen
hingegen verblieben noch ein weiteres Jahr auf der Schule. Dies kénnte
zu Unterschieden in der Berufsorientierung fiihren. Die Schiiler/-innen
der Kontrollklassen, die die Schule jedoch nach der 9. Klasse verlieRen,
waren in der Regel leistungsschwache Schiiler/-innen und daher als
Vergleichsgruppe besonders gut geeignet.
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Entwicklung der Berufsorientierungen

Die Entwicklung der Berufsorientierung wurde bei den
Schiilerinnen und Schiilern als subjektive Orientierung
auf eine Berufsausbildung und die Entwicklung prézisier

Vorstellungen iiber einen Wunschberuf sowie der Frage, in-

wieweit die Jugendlichen in der Lage sind, ihre Wiinsche

in konkrete Bewerbungsstrategien umzusetzen, definiert.

Entsprechend diesen Kriterien wurde Berufsorientierung

anhand der folgenden Dimensionen erfasst und operatio-

nalisiert:

1. Dem Wunsch, unmittelbar nach Beendigung der Schule
eine Berufsausbildung aufzunehmen. (Frage: »Machtest
Du nach der Schule eine Berufsausbildung beginnen?«
Antwortoptionen: »Ja, am liebsten gleich nach der
Schule«, »Ja, aber erst spéter«, »Nein«, »Bin noch unent-
schieden)

2. Dem konkreten Berufswunsch (Frage: »Hast Du schon
einen Berufswunsch? Wenn ja welchen?«)

3. Den konkreten Vorstellungen {iber den genannten
Wunschberuf (Frage: »Wenn Du schon einen Wunschbe-
ruf hast, hast Du schon dariiber nachgedacht, wie der Be-
rufsalltag in Deinem Wunschberuf aussehen wird, welche
Anforderungen Du fiir diesen Beruf mitbringen musst, was
Dir an dem Beruf weniger gut gefallen kénnte?« Antwort-
optionen: »Ja«, »Ein bisschen, »Eigentlich nicht«)

4. Den Bewerbungsaktivitdten (Frage: »Hast Du Dich schon
beworben und wenn ja, wie oft?«)

Jugendlichen, die einen Berufswunsch nennen konnten,

die unmittelbar nach der Schule eine Berufsausbildung

beginnen wollten, die sich iiber verschiedene Aspekte ih-
res Berufswunsches schon Gedanken gemacht hatten und/
oder die sich schon mindestens einmal beworben hatten,
wurde ein hohes Niveau der Berufsorientierung attestiert.

Im Folgenden werden Ergebnisse der Evaluation anhand

der genannten Dimensionen diskutiert.

Wunsch, eine Berufsausbildung zu beginnen

Die Schiiler/-innen der Projekt- und Kontrollklassen wur-
den zu Beginn der 8. Klasse (Projektbeginn) und zu Beginn
des zweiten Halbjahrs der 9. Klasse (Projektende und
gleichzeitig der Zeitpunkt, an dem Bewerbungs- und Such-
aktivitdten im Fall eines Schulabschlusses nach der 9. Klas-
se beginnen sollten) gefragt, ob sie nach der Schule eine
Berufsausbildung beginnen wollen. Aus den Projektklas-
sen antworteten zum ersten Befragungszeitpunkt 80 Pro-
zent der Schulabgénger/-innen, dass sie am liebsten sofort
nach der Schule eine Berufsausbildung beginnen wollen,
in den Kontrollklassen waren es 74 Prozent. Ein Jahr spéter
waren es in den Projektklassen 81 Prozent und in den Kon-
trollklassen 69 Prozent. Das Niveau der Berufsorientierung
(im Sinne einer Orientierung auf eine Berufsausbildung)

unterscheidet sich somit deutlich zwischen Kontroll- und
Projektklassen. Da es sich bei beiden Gruppen um Schiiler/
-innen handelte, die die Schule nach der 9. Klasse verlassen
haben, kann das hohere Niveau der Berufsorientierung
auch nicht nur damit erklart werden, dass die befragten
Schiiler/-innen aufgrund des bevorstehenden Endes der
Schulzeit quasi automatisch eine hohe Orientierung auf
den Beginn einer Berufsausbildung entwickelten. Ob die
hohere Berufsorientierung in den Projektklassen mit der
Projektteilnahme zusammenhéngt oder auch ein Resultat
der Auswahl der Projektteilnehmenden ist, bei der auch
die berufliche Motivation der Jugendlichen berticksichtigt
wurde, kann dabei nicht abschliefend geklart werden.
Gleichwohl ist der Erhalt dieser hohen Berufsorientierung
in den Projektklassen angesichts der relativ geringen Er-
wartungen der Jugendlichen, einen Ausbildungsplatz zu
finden, als Erfolg einzuschétzen. Zu Projektbeginn glaub-
ten nur 47 Prozent der Schulabgénger/-innen aus den Kon-
troll- und 45 Prozent aus den Projektklassen, dass sie sehr
gute oder gute Chancen haben werden, nach der Schule
eine Lehrstelle zu bekommen.

Konkreter Berufswunsch und Vorstellungen iiber
den Wunschberuf

Um zu tiberpriifen, inwieweit sich der allgemeine Wunsch
nach dem Beginn einer Ausbildung auch in konkreten
Kenntnissen moglicher Ausbildungsberufe niederschlégt,
wurde fiir die Jugendlichen untersucht, inwieweit sie zu
Beginn der 8. Klasse und am Ende des zweiten Halbjahrs
der 9. Klasse einen konkreten Berufswunsch nennen konn-
ten. Es ist auffillig, dass auch hier die Berufsorientierung
der Schiiler/-innen — entgegen héufig formulierter Annah-
men — zu beiden Befragungszeitpunkten sehr hoch ist.

Zum ersten Befragungszeitpunkt konnten bereits 81 Pro-
zent der Schulabginger/-innen aus den Projektklassen
und 75 Prozent aus den Kontrollklassen einen konkreten
Berufswunsch nennen. Im Zeitverlauf hat sich dieser Anteil
in beiden Gruppen nochmals deutlich erh6ht. Zum zweiten
Zeitpunkt hatten 90 Prozent der Schulabgénger/-innen aus
den Projektklassen und 84 Prozent aus den Kontrollklas-
sen einen konkreten Berufswunsch. In den Projektklassen
wurden zu beiden Befragungszeitpunkten am héufigsten
handwerkliche und industrielle Metallberufe, Berufe im
Verkauf und in der Beratung sowie Baufachberufe genannt.
In den Kontrollklassen waren die Priaferenzen sehr dhnlich,
wenngleich die Nennung von Berufswiinschen hier eine
groBere Vielfalt aufwies. Die Verengung auf ein relativ
kleines Spektrum von Berufen in den Projektklassen kann
einerseits aus mangelnder Kenntnis alternativer Ausbil-
dungsberufe resultieren; andererseits spiegelt sie eine rea-
listische Einschatzung der Jugendlichen wider, in welchen
Ausbildungsbereichen (als tendenziell leistungsschwach
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Abbildung 1
Vorstellungen zum Berufswunsch am Ende der 9. Klasse

(Anteil der Zustimmung zu den entsprechenden Aussagen in Prozent)
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Berufs (3)
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Frage: »Wenn du schon einen Wunschberuf hast, hast du schon
dariiber nachgedacht,...

Berufsalltag (1)

Anforderungen (2)

(1) ...wie der Berufsalltag in deinem Wunschberuf aussehen wird?«
(2) ...welche Anforderungen du fiir diesen Beruf mitbringen musst?«
(3) ...was dir an dem Beruf weniger gut gefallen kdnnte?«

eingestufte) Hauptschiiler/-innen iiberhaupt noch Chan-
cen auf dem Ausbildungsmarkt haben.

Um zu erfahren, wie »fundiert« die Berufswiinsche der Ju-
gendlichen am Ende der 9. Klasse waren, wurden sie ge-
fragt, ob sie schon genaue Vorstellungen von ihrem Wunsch-
beruf haben. Abbildung 1 verdeutlicht, dass es hier keinen
Unterschied zwischen den Gruppen gab. Der iiberwiegen-
de Teil der Jugendlichen hatte sich schon einmal {iber den
Berufsalltag, konkrete Anforderungen sowie negative Sei-
ten des Wunschberufs Gedanken gemacht.

Bedeutung des Praktikums

Das hohe Niveau der Berufsorientierung der Projektteil-
nehmenden wurde durch das Praktikum unterstiitzt. So
gab es einen signifikanten Zusammenhang zwischen der
Zufriedenheit mit den betrieblichen Praxistagen und der
Berufsorientierung (Korrelation r = 0,27):

. Ein bisschen

Nachteile des
Berufs (3)

Berufsalltag (1)  Anforderungen (2)

[ Eigentiich nicht

n =431 von 452 Jugendlichen, die an den Befragungswellen 2 und &
teilgenommen haben und die Schule nach der 9. Klasse verlassen haben
und zu mindestens einem der drei Aspekte eine Angabe gemacht haben.

Quelle: Datensatz »Abschlussquote erhdhen — Berufsfahigkeit steigern 2«
und »Vertiefte Berufsorientierung und Praxisbegleitung an Hauptschu-
len«, 2008-2010, SOFI

Je zufriedener die Jugendlichen waren, desto hoher war
auch ihr Wunsch, sofort nach der Schule eine Berufsaus-
bildung zu beginnen. Die Praxistage bieten den Jugend-
lichen die Moglichkeit, Anforderungen im Arbeitsalltag
kennenzulernen, konkrete Vorstellungen von beruflichen
Abldufen zu entwickeln und somit einen (realistischen)
Berufswunsch zu konkretisieren. Dies wurde auch durch
die Berufsberater/-innen der Arbeitsagenturen in Exper-
teninterviews immer wieder betont.

Such- und Bewerbungsstrategien

Im Folgenden wird analysiert, inwieweit sich die insgesamt
hohe Berufsorientierung der Jugendlichen auch im kon-
kreten Bewerbungsverhalten niederschlagt. Schwierigkei-
ten beim Ubergang von der Schule in die Ausbildung erge-
ben sich fiir Hauptschiiler/-innen aus vielfaltigen Griinden
— unter anderem aufgrund ihrer tendenziell geringeren
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Abbildung 2
Unterstiitzung bei der Lehrstellensuche (in Prozent)

90%
80%
70%
60%
50%
40%
30%
20%

10%

Geschwister Verwandte

(Stief-) Eltern

B s

Frage: »Wer hilft dir bei der Ausbildungsstellensuche?«
(Mehrfachantwortmdglichkeiten)

Befragungszeitpunkt: 4. Welle (Juni 2010)

arbeitsmarktrelevanten Netzwerkressourcen (vgl. Sorca
2005). Entsprechend zeigt die Analyse der Suchstrate-
gien, dass Schiiler/-innen aus den Projektklassen deutlich
seltener bei der Lehrstellensuche aus dem familialen Um-
feld unterstiitzt wurden als Schiiler/-innen aus den Kon-
trollklassen (vgl. Abb. 2). Ausbildungssuchende aus den
Projektklassen sahen sich dafiir aber haufiger durch ihre
Berufsstart- bzw. Praxisbegleiter/-innen und Lehrkrifte
unterstiitzt. Offensichtlich ist es im Rahmen der beiden
Projekte — zumindest teilweise — gelungen, Defizite im El-
ternhaus durch die engere padagogische Unterstiitzung zu
verringern.

Dies scheint sich auch im Bewerbungsverhalten der Ju-
gendlichen niederzuschlagen, bei dem deutliche Unter-
schiede zwischen den Projekt- und Kontrollklassen sicht-
bar werden. Wéhrend bereits 73 Prozent der Jugendlichen

B veor

Berufsstart-/
Praxisbegleiter/
-innen

Freunde Lehrer/-innen

. Kontrollklassen

n =393 von 452 Schiiler/-innen, die an den Befragungswellen 2 und &
teilgenommen und die Schule nach der 9. Klasse verlassen haben;

44 Jugendliche gaben an, dass sie das ganz alleine machen, und zu

15 Jugendlichen liegen keine Angaben vor.

Quelle: Datensatz »Abschlussquote erhdhen - Berufsfahigkeit steigern 2«
und »Vertiefte Berufsorientierung und Praxisbegleitung an Hauptschu-
len«, 2008-2010, SOFI

aus den Projektklassen zum Ende der 9. Klasse mindestens
eine Bewerbung abgeschickt hatten, waren es bei jenen
aus den Kontrollklassen lediglich 45 Prozent. Die Halfte
der Abgehenden aus Projektklassen (50 %), aber nur 32 Pro-
zent aus den Kontrollklassen hatten bis zum Juni 2010 be-
reits (mindestens) ein Vorstellungsgespréch.

Die Bedeutung von Langzeitpraktika

Insgesamt waren die evaluierten Projekte sehr erfolgreich
darin, den Jugendlichen einen Weg in die berufliche Aus-
bildung zu ebnen: Knapp die Halfte (45 %) der Schiiler/
-innen aus den Berufsstarterklassen und sogar iiber die
Halfte der Schiiler/-innen aus den Praxisklassen (55 %)
hatten unmittelbar nach Verlassen der Schule eine Ausbil-
dung begonnen - in den Kontrollklassen waren es hinge-
gen nur 34 Prozent.
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Malfdgeblich fiir diesen Erfolg war vor allem der durch die
Langzeitpraktika hergestellte sogenannte »Klebeeffekt«
(vgl. Baas u.a. 2012). Dafiir spricht, dass 86 Prozent der
Jugendlichen, die nach Projektende eine Ausbildung be-
gonnen haben, dies in ihrem (ehemaligen) Praktikumsbe-
trieb taten. Bei den Schiilerinnen und Schiilern der Kon-
trollklassen, die keine wochentlichen Praxistage, sondern
nur »normale« Blockpraktika im Rahmen des Lehrplans
der Hauptschulen absolvierten, waren es lediglich 59 Pro-
zent.

Hier nicht dargestellte multivariate Analysen der Uber-
gangsmuster bestatigen auch unter Kontrolle individueller
Leistungsmerkmale die Bedeutung der Praktika fiir einen
erfolgreichen Ubergang in eine Ausbildung: Diese erhéh-
ten vor allem dann die Chancen auf einen Ausbildungs-
platz, wenn die Schiiler/-innen zuvor lange in ihrem
Praktikumsbetrieb verblieben und dort qualifizierte und
berufsbezogene Téatigkeiten ausgeiibt hatten (vgl. SoLca/
KoHLrRAUsSCH 2013). Schiiler/-innen mit haufigeren Be-
triebswechseln fiir die Praxistage und einer kiirzeren Ver-
weildauer im Betrieb gelang seltener der Ubergang in eine
voll qualifizierende Ausbildung unmittelbar nach der Schu-
le. Die multivariaten Analysen zeigten zudem, dass die im
Vergleich zu den Jugendlichen aus den Kontrollklassen
sehr hohen Ubergangsraten der Projektteilnehmenden we-
der mit Schulleistungen oder mit kognitiven Fahigkeiten
noch mit der lokalen Ausbildungsplatzsituation erklart
werden konnen (vgl. Sonca/KoHLRAUSCH 2013; KOHL-
RAUSCH/SOLGA 2012; SoLGgA u.a. 2012).

Der Erfolg der wochentlichen betrieblichen Praxistage ba-
siert somit vor allem darauf, dass die Jugendlichen eine
langfristige Bindung zu einem Betrieb herstellen und da-
durch Diskreditierungsprozesse (vgl. SoLGa 2005) abge-
baut werden konnten. Der Projektansatz ist damit nicht
dadurch erfolgreich, dass durch haufige Wechsel des Prak-
tikumsbetriebs die Kenntnisse moglichst verschiedener Be-
rufe — und damit auch die Berufsorientierung — verbessert
wurden, sondern aufgrund der Herstellung einer langfris-
tigen Bindung von Jugendlichen und Betrieben.

Langzeitpraktika als stabiler Weg in die
Ausbildung

Die Evaluation der Projekte AQB2 und VBoP hat gezeigt,
dass der tiberwiegende Teil der Jugendlichen bereits zu Be-
ginn der 8. Klasse eine klare Ausbildungsperspektive mit
realistischen Berufswiinschen hatte. Dieses ohnehin hohe
Niveau der Berufsorientierung konnte durch die Projekte
zusatzlich geférdert und stabilisiert werden. Hierbei spiel-
ten einerseits die wochentlichen betrieblichen Praxistage
eine Rolle, insbesondere dann, wenn die Jugendlichen

dort positive Erfahrungen machten. Andererseits war die
Unterstiitzung durch zuséatzliches pidagogisches Personal
von besonderer Bedeutung. Diese Personen konnten hel-
fen, fehlende arbeitsmarktrelevante Netzwerksressourcen
der Eltern zu kompensieren, indem sie die Jugendlichen
beispielsweise bei der Bewerbung unterstiitzen.

Langzeitpraktika stellen fiir die Jugendlichen ein sinnvol-
les Instrument zur Verbesserung der Berufsorientierung
dar. Gleichzeitig bieten sie den Betrieben die Chance, in-
dividuelle Fahigkeiten und Motivationen gerade leistungs-
schwicherer Schiiler/-innen zu erkennen, sodass diese
seltener an dem generell geringen Vertrauen der Betrie-
be in ihre Leistungsfahigkeit scheiterten (vgl. auch KoHt-
RAUSCH 2013). Fiir die Konzeption berufsvorbereitender
MalBnahmen lasst sich daraus der generelle Schluss ziehen,
dass diese vor allem dann Erfolg versprechend sind, wenn
sie sich sowohl auf die Verbesserung der individuellen Be-
rufsorientierung (im Sinne der genannten Dimensionen)
konzentrieren als auch den Jugendlichen direkte Wege in
die Ausbildung (z. B. durch Langzeitpraktika) ebnen. 4
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im BIBB

Seit 2010 ist eine Potenzialanalyse fester Bestandteil des Berufsorientierungs-
programms des Bundesministeriums fiir Bildung und Forschung. Durch die
Einbettung in groBe Bundes- und Landesprogramme wird inzwischen eine

groBe Zahl von Schiilerinnen und Schiilern mit einer Kompetenzfeststellung

erreicht. Allerdings sind die Wirkungen solcher Verfahren im Kontext der frii-

hen Berufsorientierung wissenschaftlich noch nicht systematisch abgesichert

sowie Funktion und Zielsetzungen noch nicht eindeutig definiert. Der Artikel

stellt die Herausforderungen dar, die sich aus diesem Spannungsfeld fiir das

Instrument Potenzialanalyse ergeben.

Potenzialanalysen im BOP

Das Berufsorientierungsprogramm (BOP) des BMBF un-
terliegt den Richtlinien fiir die Férderung der Berufsorien-
tierung in liberbetrieblichen und vergleichbaren Berufsbil-
dungsstéatten (vgl. BMBF 2011). Das Programm richtet sich
bundesweit an Schiiler/-innen, die einen Abschluss der
Sekundarstufe I anstreben. Geférdert werden neben der
Potenzialanalyse, die ab dem zweiten Halbjahr der Klasse 7
stattfindet, die sogenannten Werkstatttage in Klasse 8. Das
Programm leistet einen wichtigen Beitrag zur Bildungsket-
ten-Initiative des BMBF und wird durch das BIBB adminis-
trativ und fachlich betreut. Seit Einfithrung des BOP im
Jahr 2008 wurden bundesweit bereits knapp 300 Mio. Euro
fiir rund 660.000 Schiiler/-innen Fordermittel bewilligt.

Potenzialanalyse — was ist das eigentlich?

Die Potenzialanalyse ist eine Bezeichnung fiir Kompetenz-
feststellungen, die im Kontext mit der frithen Berufsorien-
tierung — so auch innerhalb der Bildungsketten-Initiative
des BMBF — verwendet wird. »Kompetenzfeststellung — das
ist Uberbegriff fiir pAdagogische Arrangements, in denen
die Teilnehmenden Gelegenheiten erhalten, herauszufin-
den und zu zeigen, was sie kdnnen. Dabei geht es nicht nur
um (schulisches) Wissen, sondern um die Anwendung von
Wissen in konkreten Anforderungssituationen. Kompetenz
— damit ist die Befahigung einer Person gemeint, in einer
Situation selbstorganisiert Anforderungen zu bewaltigenc
(LirrEGAUS-GRUNAU/STOLZ 2010, S. 8). Der Begriff »Po-
tenzialanalyse« betont, dass der Fokus nicht nur auf der
Feststellung von vorhandenen Kompetenzen, sondern

auch auf dem Entdecken von (unentdeckten) Potenzialen
liegt. Alle Formen der Kompetenzfeststellung im Rahmen
der Berufsorientierung zielen auf Kompetenzentwicklung.
Das Kompetenzverstidndnis in der Potenzialanalyse lehnt
sich an das Modell von ERPENBECK/HEYSE (2007, S. 158 ff.)
an. Kompetenzen werden dabei als Selbstorganisations-
dispositionen verstanden, die sich in die Kompetenzberei-
che Fach-, Methoden- und Sozialkompetenz sowie Perso-
nale Kompetenz unterteilen lassen und unter dem Begriff
der Handlungskompetenz zusammengefasst werden (vgl.
DRUCKREY 2007, S. 18).

Handreichungen zur Potenzialanalyse

Seit Einfiihrung der Potenzialanalyse im BOP hat das Insti-
tut fiir Berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik
(INBAS) GmbH im Auftrag des BMBF vier Handreichungen
erstellt, die die Potenzialanalyse theoretisch fundieren und
die padagogischen Fachkrafte bei der Umsetzung unter-
stlitzen sollen. Darin werden die vorgegebenen Quali-
tatsstandards zur Potenzialanalyse erldutert, bestehende
Konzepte und Umsetzungspraxis skizziert und reflektiert
sowie Beispiele guter Praxis identifiziert. Alle Handreichun-
gen dienen der Qualitatssicherung und -entwicklung der
Potenzialanalyse im Kontext von Programmen zur Berufs-
orientierung des BMBF (vgl. ausfiihrlich LIPPEGAUS-GRU-
NAU/STOLZ 2010; LIPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 2012 a und

b; 2013 a). Zusatzlich wurde ein Glossar erstellt, das die
Grundlage fiir die Verwendung von Begriffen in den Hand-
reichungen bildet (LIPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 2013 b).
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Tabelle

Auswahl hdufig eingesetzter Potenzialanalyseverfahren im BOP

VERFAHREN ANBIETER BESTANDTEILE INFORMATIONEN

hamet 2
handwerklich-motorischer
Eignungstest

Berufsbildungswerk
Waiblingen

Fiir das BOP empfohlene Module:
+ Modul 1: Erfassung beruflicher Basis-
kompetenzen

www.hamet.de/
hamet-2.3103.0.html

+ Modul 3: Erfassung berufsbezogener sozialer
Kompetenzen

Kompetenzanalyse Profil AC (JD Jugenddorf Offenburg

MTO Psychologische For-
schung und Beratung GmbH,
Tiibingen

Institut fiir berufliche Bil-
dung, Arbeitsmarkt- und
Sozialpolitik (INBAS) GmbH,
Offenbach

DIA TRAIN Potenzialanalyse
DIAgnose und TRAINing

KomPo7 Bildungswerk der hessischen

Wirtschaft (BWHW) e.V.

+ AC-Aufgaben

+ Test zu kognitiven und berufsfeldbezogenen
Kompetenzen

+ Fragebogen zu Berufsinteressen

» AC-Aufgaben
+ Ubungen zur Selbst- und Fremdeinschdtzung
* Biografisches Interview

* Handlungsorientierte und erlebnis-
padagogische Aufgaben

 AIST-R: Allgemeiner Interessen Struktur Test

* Job-Interview

www. profil-ac.de

www.weiterbildung.
inbas.com/dia-train/
index.html

www.kompor.de/
schulen-and-
lehrkraefte/das-
verfahren-kompo7

* Selbsteinschatzungsbogen

Die Tabelle zeigt eine Auswahl von Verfahren, die im Rah-
men des BOP besonders haufig zum Einsatz kommen. Po-
tenzialanalysen bzw. an Assessment Center angelehnte
Verfahren haben ihren Ursprung in der Personalauswahl
und -entwicklung von Wirtschaftsunternehmen. Im Rah-
men des Ubergangs Schule-Beruf wurden diese Verfahren
in Deutschland seit Mitte der 1990er-Jahre primér fiir be-
nachteiligte Jugendliche mit ungiinstigen Perspektiven
auf dem Arbeitsmarkt eingefiihrt. Seitdem ist in der Be-
rufsorientierungslandschaft eine uniibersichtliche Vielfalt
unterschiedlicher Verfahren und Instrumente fiir unter-
schiedliche Zielgruppen entstanden (ausfiihrliche Zusam-
menstellungen z. B. ENGGRUBER/BLECK 2005, S. 49 ff.;
PREISSER 2009, S. 66 ff.; LIPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 2012 a,
S.27f£.).Im BOP wird — wie in einigen anderen Programmen
zur Berufsorientierung auch — kein einheitliches Verfahren
zur Umsetzung der Potenzialanalyse vorgeschrieben. Die
»Qualitatsstandards zur Durchfiihrung von Potenzialana-
lysen in Programmen zur Berufsorientierung des BMBF«
legen erforderliche Mindeststandards fest (vgl. BMBF
2010). Die Vorgabe eines einheitlichen Verfahrens im BOP
ist nicht realisierbar und auch fachlich nur eingeschrankt
empfehlenswert. Zum einen werden teilweise durch die
Lander bestimmte Verfahren vorgegeben und vor Ort in
schulischer Verantwortung umgesetzt. Zum anderen er-
weisen sich in der Praxis gerade die Verfahren als beson-
ders nachhaltig, die lokal oder regional in langjéhriger Ko-
operation mit den verschiedenen Akteuren entwickelt
wurden und in anderen Mafinahmen der Berufsorientie-
rung vor Ort eingebunden sind.

Wie funktioniert die Potenzialanalyse?

Eine Potenzialanalyse hat i. d. R. eine Dauer von zwei bis
drei Tagen. Bei der Mehrzahl der Potenzialanalysen durch-
laufen die Schiiler/-innen an den ersten beiden Tagen
verschiedene Ubungen, am dritten Tag finden individu-
elle Riickmeldegespriche statt. Die eingesetzten Ubun-
gen beruhen entweder auf einem anerkannten Verfahren
oder wurden durch Tréger des BOP oder in regionalen Ar-
beitsgruppen entwickelt. Mischformen sind méglich, d. h.
einige Trager kombinieren Elemente aus verschiedenen
Verfahren. Uber 60 Prozent der Triger arbeiten ganz oder
teilweise mit selbst zusammengestellten oder entwickelten
Verfahren.

Kernstiick der Potenzialanalysen sind handlungsorientier-
te Ubungen, in denen die Schiiler/-innen lebens- und ar-
beitsweltbezogene Anforderungssituationen bewaltigen.
Sie werden dabei systematisch nach vorab definierten
Kompetenzmerkmalen durch geschulte padagogische
Fachkrifte beobachtet. Beobachtung und Bewertung wer-
den - auch zeitlich — bewusst voneinander getrennt. Um
subjektive Eindriicke und Beobachtungsfehler zu vermei-
den bzw. zu reduzieren, wechseln die Beobachter/-innen
nach jeder Aufgabe. Untersucht werden die Methoden-,
Sozial- sowie Personale Kompetenzen.

Eine typische handlungsorientierte Ubung ist der soge-
nannte »Briickenbau«. Die Schiiler/-innen erhalten den
Auftrag, in kleinen Gruppen und mit vorgegebenen Ma-
terialien eine stabile Briicke zu erstellen. Bei dieser Kon-
struktionsiibung geht es weniger um eine Bewertung des
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Endergebnisses als um die Beobachtung des Erstellungs-
prozesses. Es lassen sich sowohl soziale Kompetenzen,
z.B. Kommunikations- oder Teamféhigkeit, beobachten als
auch personale oder methodische Féhigkeiten wie Moti-
vation oder Problemlosefdahigkeit. Welche Kriterien beob-
achtet werden sollen, wird bei der Konzepterstellung vorab
definiert.

Die Gegeniiberstellung von Selbst- und Fremdeinschdtzung
und die Erkundung beruflicher Interessen erfolgt haufig
iiber Fragebogen, die schriftlich oder am PC ausgefiillt
werden. Berufswahltests sind zu diesem frithen Zeitpunkt
noch nicht vorgesehen. Fiir die Selbst- und Fremdeinschét-
zung konnen, wie auch fiir die weitere Dokumentation der
Ergebnisse, Portfolio-Instrumente wie z.B. Berufswahlpass
oder ProfilPASS fiir junge Menschen genutzt werden (vgl.
LiPPEGAUS-GRUNAU/STOLZ 2010, S. 20). Dariiber hinaus
konnen die bisherigen Lern- und Lebenserfahrungen iiber
ein biografieorientiertes Verfahren einbezogen werden.
Ergebnisse der Potenzialanalyse werden mit den Jugendli-
chen — nach dem Prinzip des Kompetenzansatzes — in Ein-
zelgespréachen reflektiert und schriftlich dokumentiert. Sie
sollen als Grundlage fiir eine individuelle Forderung der
jungen Menschen im Anschluss an die Maf3nahme dienen.
Die individuellen Riickmeldungen und Reflexionsprozes-
se im Rahmen der Riickmeldegesprache werden von den
Jugendlichen oft als »Highlight« wahrgenommen (vgl.
LiPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 2012 b, S. 53). Ebenso wichtig
sind aber auch eine transparente und verstandliche Kom-
munikation von Zielen und Abldufen der Potenzialanalyse
sowie weitere Reflexionsmoglichkeiten wihrend der Grup-
penphasen.

Kontroversen und Herausforderungen

Inzwischen werden im Rahmen verschiedener Bundes-
und Landesprogramme eine grofse Zahl von Schiilerinnen
und Schiilern mit einer Kompetenzfeststellung erreicht.
Weitere Lander planen, eine Kompetenzfeststellung in ihr
landeseinheitliches Konzept fiir die schulische Berufsorien-
tierung zu integrieren (vgl. LIPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT
2012 a, S. 5). Gleichzeitig wurden Kompetenzfeststellungs-
verfahren fiir den Einsatz in der frithen (schulischen) Be-
rufsorientierung bisher wenig systematisch evaluiert.! Fiir
das BOP soll eine programmbegleitende Evaluation in den
néchsten Jahren Erkenntnisse {iber die Wirkungen des Pro-
gramms liefern. Dabei werden insbesondere die Entwick-
lung von Berufswahlkompetenz, die Erhohung der Lern-
motivation und die Verbesserung des Ubergangs von der
Schule in den Beruf in den Blick genommen.

Allerdings wird die oben skizzierte Vielfalt der eingesetz-

1 Wichtige Ausnahme ist z.B. das Verfahren Kompetenzanalyse Profil AC.
Hier liegen Evaluationsergebnisse fiir den Einsatz in Baden-Wiirttemberg
und Niedersachsen vor.

ten Verfahren eine generelle Aussage liber die Wirksamkeit
der Potenzialanalyse erschweren. Es kommt hinzu, dass
eine Evaluation die Wirksamkeit einer Mal3nahme unter-
suchen soll — und dafiir muss deren Zielsetzung eindeutig
definiert sein. Bei der Potenzialanalyse lasst sich allerdings
die Frage stellen, ob alle Akteure hier tatséchlich von glei-
chen Vorstellungen ausgehen. Im Folgenden wird an zwei
Beispielen erldutert, zu welchen Themen Klarungsbedarf
besteht.

Summatives oder formatives Verstandnis von
Berufsorientierung?

Von einem summativen Verstdndnis von Berufsorientie-
rung wird im Zusammenhang mit Verfahren gesprochen,
die sich primar an den Anforderungen des Arbeitsmarkts
ausrichten, also in erster Linie »auf eine bessere >Passung:
zwischen den Jugendlichen und den wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen« (BUHRMANN/WIETHOFF 2013, S. 28)
zielen. Berufsorientierung im formativen Sinn fokussiert
hingegen zunichst auf die Person des Jugendlichen, auf
seine individuellen Féahigkeiten, Interessen, Wiinsche und
Werte (vgl. ebd., S. 37). Erst nach Klarung der personli-
chen Situation erfolgt eine Auseinandersetzung mit den
Moglichkeiten und Anforderungen der Arbeitswelt.

Die Potenzialanalyse im BOP verfolgt einen klar forma-
tiven Ansatz. Zugrunde liegt ein Verstdndnis von Berufs-
orientierung als »lebenslanger Prozess der Anndherung
und Abstimmung zwischen Interessen, Wiinschen, Wissen
und Konnen des Individuums auf der einen und den Mog-
lichkeiten, Bedarfen und Anforderungen der Arbeits- und
Berufswelt auf der anderen Seite« (DEEKEN/BuTz 2010,
S. 19). Auch bei einem formativen Ansatz werden also ex-
terne Anforderungen nicht ignoriert. Eine Ausrichtung auf
Eignung und Berufswahl ist zu diesem Zeitpunkt aber zu
frith (vgl. LirPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 2012 a, S. 61).

Die Richtlinie zum BOP sieht vor, die Ergebnisse der Po-
tenzialanalyse fiir die berufsorientierenden Werkstattta-
ge zu nutzen. Diese Anforderung wird z. T. dahingehend
missverstanden, dass primér die »Passung« fiir die spéte-
ren Berufsfelder in den Blick genommen wird. Auch die
weite Verbreitung des hamet 2 im BOP deutet darauf hin,
dass viele Berufsbildungsstatten sich mit dem formativen
Ansatz der Potenzialanalyse schwer tun. PREISSER (2009,
S. 76 ) verortet den hamet 2 als anforderungsorientiertes
Verfahren. Im BOP nutzen knapp 40 Prozent der Berufsbil-
dungsstatten mindestens Teile des Moduls 1. Dem Einsatz
von berufsfeldbezogenen Aufgaben in der Potenzialana-
lyse steht grundsatzlich nichts entgegen, da diese durch
den Echtcharakter einen hohen Motivationsgehalt fiir die
Schiiler/-innen haben und den gewiinschten Bezug zur
Arbeits- und Berufswelt herstellen. Diese diirfen dann aber
nur als »Folie fiir die Beobachtung einheitlicher fachiiber-
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greifender Kompetenzmerkmale dienen« (LIPPEGAUS-
GrUNAU/VoIGT 2012 b, S. 32), bei dem das konkrete Be-
rufsfeld eher Mittel zum Zweck ist.

Potenzialanalyse als Ausgangspunkt fiir
individuelle Forderung?

Kompetenzfeststellung soll Grundlage fiir eine spatere in-
dividuelle Férderung sein. Dieser Anspruch wird auch fiir
die Potenzialanalyse im Rahmen des BOP formuliert (vgl.
BMBF 2010, S. 2). Im Rahmen von Experteninterviews
und Praxisbesuchen konnten LiPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT
(2013 a, S. 6) feststellen, dass die individuelle Férderung
in direkter Verkniipfung mit der Potenzialanalyse eher den
Ausnahmefall darstellt. Ist diese Erkenntnis im Blick auf die
weitere Etablierung der Potenzialanalyse beunruhigend?
In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, dass
die Potenzialanalyse durch die stirken- und handlungs-
orientierte Auseinandersetzung mit den eigenen Interes-
sen und Kompetenzen zur Personlichkeitsentwicklung und
zur selbststiandigen Biografiegestaltung der Jugendlichen
beitragt (vgl. LipPEGAUS-GRUNAU/VOIGT 20123, S. 61).
Dariiber hinaus richtet sich die Potenzialanalyse im BOP
im Gegensatz zu ihren Vorgingern nicht mehr nur oder
primér an benachteiligte Jugendliche. Die aktuellen Kon-
zepte auf Bundes- und Landesebene sehen vor, dass alle
Schiiler/-innen — mindestens fiir ausgewdhlte Schulfor-
men — eine Chance zur Potenzialanalyse erhalten. Auch
daraus resultiert eine notwendige Fokusverschiebung bei
Zielsetzung und Konzept.

Hinzu kommt, dass die Rahmenbedingungen fiir eine indi-
viduelle Forderung im Anschluss an die Potenzialanalyse
im Berufsorientierungsprogramm ungiinstig sind. Die Ver-
antwortlichkeit der Berufsbildungsstitten endet mit dem
Abschluss und der Nachbereitung der Werkstatttage. Die
Gestaltung der individuellen Forderung ist damit in gro-
Rem MalRe von den Moglichkeiten der Schulen abhingig,
eine individuelle Forderung anzuschliefRen. Die Berufsein-
stiegsbegleitung setzt erst in der Vorabgangsklasse ein. Das
ist zumindest bei zehnjéhrig angelegten Bildungsgéngen
fiir eine nahtlose Forderkette zu spét.

Stellenwert der Potenzialanalyse

Auf der Grundlage der vorliegenden Erkenntnisse l&sst
sich zwar nicht abschlieSend beantworten, ob die ho-
hen Erwartungen an die Potenzialanalyse erfiillt werden.
Trotzdem gibt es viele Argumente, die den Stellenwert der
Potenzialanalysen rechtfertigen, wenn man einem klar for-
mativen Ansatz folgt: Durch wertschitzendes und ressour-
cenorientiertes Lernen, das persénliche Erlebnis: »Ich kann
etwas!« steigt der Spaf} daran, Anforderungen zu meistern,
und das Zutrauen, die eigene Biografie zu gestalten (vgl.

BMBF 2010, S. 2). Die Riickmeldungen im Rahmen der Po-
tenzialanalyse regen Auseinandersetzungs- und Entwick-
lungsprozesse an und steigern die Fahigkeit der Jugendli-
chen zur Selbstreflexion, eine wichtige Voraussetzung fiir
die Entwicklung eines beruflichen Selbstkonzepts. Diese
Prozesse konnen durch die direkte Anbindung an weitere
(schulische) Abldufe wie z. B. eine individuelle Forderung
noch verstdrkt werden (vgl. LIPPEGAUS-GRUNAU/VOIGT
2012 b, S.59 ff.). <
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Der Girls' Day: Chancen und Fallstricke
eines Berufsorientierungsprojekts fiir Madchen

ANJA SCHMID-THOMAE
Dr., Geschlechtersoziologin,
Eberhard Karls Universitdt Tiibingen

Trotz der Vielfalt an gleichstellungspolitisch motivierten
Berufsorientierungsprojekten im technisch-handwerkli-
chen Bereich hat sich der Frauenanteil im Handwerk und
in gewerblich-technischen Berufen bisher nur wenig
gedndert, weshalb sich die Frage nach deren Wirksam-
keit stellt. Im Beitrag wird am Beispiel von zwei ausge-
wadhlten Girls' Day-Veranstaltungen gezeigt, inwieweit
Geschlechtergrenzen in gleichstellungsorientierten For-
derprojekten im technisch-handwerklichen Bereich in-

teraktiv aufgeweicht oder aber verfestigt werden.

»@Girls' Day = Madchen-Zukunftstag«

Der im Jahr 2001 ins Leben gerufene Girls’ Day ist eines
der bekanntesten und ersten Berufsorientierungsprojekte
fir Mddchen im technisch-handwerklichen Bereich. An
diesem Tag 6ffnen einmal jéhrlich Unternehmen, Betriebe,
(Hoch-)Schulen und Forschungszentren im April ihre Tii-
ren fiir Schiilerinnen ab der 5. Klasse, um ihnen Einblicke
in Berufe zu ermoglichen, die sie eher selten wéhlen. Im
Jahr 2013 haben laut Initiatorinnen etwa 110.000 Schii-
lerinnen am Girls’ Day teilgenommen.! Zielgruppe der bei-
den hier exemplarisch angefithrten und wissenschaftlich
begleiteten Girls’ Day-Veranstaltungen (vgl. ausfiihrlich
ScumID-THOMAE 2012) waren Schiilerinnen der siebten
bis neunten Jahrgangsstufe. Die Aktion »Auto — das un-
bekannte Wesen?« (2007) fand in einer Kfz-Ausbildungs-
werkstatt einer Berufsschule, die Veranstaltung »Metall
— ein cooler Werkstoff!l« (2008) in einem technisch-hand-
werklichen Ausbildungsbetrieb statt.

»Auto - das unbekannte Wesen?«

Mit dem Titel »Auto — das unbekannte Wesen?« wird das
alltagsweltliche Geschlechterstereotyp abgerufen, dass

1 ygl. www.girls-day.de/Girls_Day_Info/Rueckblick (Stand: 02.12.2013)

sich Méddchen im Vergleich zu Jungen nicht tiefergehend
mit Autos beschéftigen. Dieser Logik folgen auch die Aus-
bilder, indem sie zu Beginn der Veranstaltung die Teil-
nehmerinnen als »hiibsche Madchen« bzw. »Damen« den
Auszubildenden vorstellen und sie dadurch zur Attraktion
des Tages machen. Hierbei geschieht zweierlei: Zum einen
werden Médchen aus dem mannerdominierten Kontext
heraus definiert. Sie sind nur Damenbesuch, und entspre-
chend werden sie auch am Ende der Veranstaltung mit
einem »hat mich gefreut, meine Damen!« verabschiedet.
Zum anderen werden die Teilnehmerinnen durch die Ak-
tualisierung der heterosexuellen Paarmatrix auf ihre Ge-
schlechtszugehorigkeit reduziert.

Als Damenbesuch eingefiihrt greifen die Madchen die De-
finition der Situation durch die minnlichen Anwesenden
auf und verleihen ihrer >untypischen< Présenz in einem
technisch-handwerklichen Kontext Sinn, indem sie sich
als »Touristen« verstehen. Die mannlichen Anwesenden er-
kléren sich dagegen fiir die Beherrschung der als dul3erst
komplex dargestellten Technik zustdndig und weisen den
Maidchen die Rolle zu, nur Benutzerinnen von Technik
zu sein: Wihrend es fiir die méannlichen Auszubildenden
wichtig ist, mit Spezialwerkzeugen die Technik zu beherr-
schen, wird bei den Madchen an deren Gefiihl beim Auto-
fahren appelliert.

Der klaren Platzzuweisung entsprechend inszenieren sich
die Teilnehmerinnen als fiir Jungen attraktive Méddchen
(der Lippenstift wird nachgezogen, der richtige Sitz der Fri-
sur gepriift etc.), machen sich zu beschiitzenswerten jungen
Damen (z.B. indem sie die Lehrlinge kreischend auffor-
dern, »ekelige« Spinnen zu entfernen) und erklaren sich
mit Aussagen wie »hier miiss’ ma mal putzen fiir die Sau-
berkeit zusténdig. Die an der Situation Beteiligten machen
so deutlich, dass der Kontext Werkstatt und technisch-
handwerkliche Tatigkeiten fiir Mddchen >unpassend: sind,
und Technik wird durch die Demonstration sménnlichen<
Expertenwissens als Mdnnerdomaéne vorgefiihrt.


www.girls-day.de/Girls_Day_Info/Rueckblick

BiBB. BWP 1/2014

THEMENSCHWERPUNKT

»Metall = ein cooler Werkstoff!«

Im Gegensatz zum ersten Beispiel verweist dieser Veran-
staltungstitel nicht auf eine vermeintliche Technikfremd-
heit von Médchen, sondern versucht {iber eine positive
Besetzung (»cool«) des Images technisch-handwerklicher
Berufe die Teilnehmerinnen anzusprechen. Wie auch bei
der ersten Aktion findet der Girls’ Day in einem Kontext
statt, in dem Frauen die Ausnahme sind. Der Schraglage
in der Geschlechterverteilung wirkt der Projektkoordinator
jedoch von Beginn an entgegen, indem er z.B. den Teilneh-
merinnen bei der Betriebsbesichtigung bewusst diejenigen
(wenigen) Arbeitspldtze préasentiert, die von Frauen besetzt
sind, oder indem er das Interesse des Betriebs an weibli-
chen Nachwuchskraften mehrfach betont (»wir brauchen
die Médels, auf die ma dann zuriickgreif'n konnenc).

Auch hier fiihrt der mdnnerdominierte Kontext zunéchst
zu einem Aktualisieren von Geschlechtergrenzen durch
die Teilnehmerinnen: Mit Kommentaren wie »war das 'ne
Frau?« verweisen sie auf den Exotinnen-Status sowie auf
die Gefahr, als Frau in einem Mannerberuf als >unweib-
lich« zu gelten. Entsprechend wird von ihnen im weiteren
Interaktionsverlauf Weiblichkeit und Attraktivitdt in den
Vordergrund geriickt: Auszubildende, die die Méadchen
an diesem Tag betreuen, werden zu potenziellen Flirt-
partnern, womit ein Interesse fiir das andere Geschlecht
zur eindeutigen und srichtigen< Darstellung des eigenen
Geschlechts (und nicht etwa ein potenzielles Interesse an
Technik) von den Méddchen hervorgehoben wird. Die Flirt-
offerte der Teilnehmerinnen l4uft an dieser Stelle jedoch
ins Leere, denn die Mddchen werden von den Lehrlingen
nicht auf deren Attraktivitat hin wahrgenommen, sondern
als potenzieller Ausbildungsnachwuchs behandelt: Die
Auszubildenden nehmen die Rolle von Mentoren ein, die
ihren »Schiitzlingen« technisch-handwerkliches Wissen
vermitteln und sie ausprobieren lassen. Dies fithrt dazu,
dass die Teilnehmerinnen letzten Endes voller Stolz ihr im
Laufe des Tages erworbenes (Fach-)Wissen prasentieren.
In Hinsicht auf den Kontext der Werkstatt, die technisch-
handwerklichen Téatigkeiten und die Personen spielt Ge-
schlecht dann keine Rolle (mehr), und Technik wird von
den Teilnehmerinnen — der Projektkonzeption entspre-
chend - als »voll cool!« wahrgenommen.

Aspekte gendersensibler Berufsorientierung

Beim Vergleich der beiden Veranstaltungen wird deutlich,
dass eine gute Projektidee nicht zwingend eine dieser Idee
entsprechende Praxis erzeugt. Dabei hat sich gezeigt, dass
bestimmte Rahmenbedingungen dazu beitragen konnen,
dass geschlechterstereotypes Alltagswissen in Hinsicht
auf Technik (eher) aktualisiert und damit reproduziert

wird: Eine Aktualisierung der heterosexuellen Matrix, die
im weiteren Interaktionsverlauf im Hintergrund mitlauft,
kann dazu fiihren, dass Madchen sich als hilflos und tech-
nisch desinteressiert inszenieren, womit ein potenzielles
Interesse an Technik sowie der Aspekt der Berufsorientie-
rung an Bedeutung verliert. Vielmehr bietet der technisch-
handwerkliche Beruf den Teilnehmerinnen in diesem Fall
die Gelegenheit zur geschlechtlichen Inszenierung und zur
Abgrenzung vom anderen Geschlecht. Mit einer geschlech-
tersensiblen Einbindung der Teilnehmerinnen in den Pro-
jektalltag gelingt es hingegen nicht Geschlecht, sondern
die Beruflichkeit in den Vordergrund zu riicken. Hierbei ist
auch zentral, inwieweit die Teilnehmerinnen im Rahmen
der Veranstaltung mit der Technik tatsédchlich in Beriih-
rung kommen. Werden technisch-handwerkliche Tatigkei-
ten den Médchen lediglich demonstriert, so stehen diese in
keinem Bezug zu den Teilnehmerinnen und deren Berufs-
findung. Uber das Ausprobieren von Titigkeiten hingegen
konnen Teilnehmerinnen einen Bezug zur eigenen Berufs-
findung aufbauen.

Eine Aktualisierung oder Nichtaktualisierung des Ge-
schlechtsstatus scheint zudem mit der Motivation und Gen-
derkompetenz des Veranstaltungspersonals zu variieren.
Betrieben geht es bei einer Beteiligung am Girls’ Day pri-
mér um die ErschlieBung zukiinftiger Personalressourcen
und weniger um die Anwerbung von Madchen, was in der
Veranstaltung »Metall — ein cooler Werkstoff!« dazu fiihrt,
dass Berufsorientierung von Geschlecht entkoppelt wird:
Hier werden die Teilnehmerinnen als potenzielle Auszu-
bildende und nicht explizit als Méddchen angesprochen. Ist
dagegen — wie im ersten Beispiel — eine stereotyp gesetzte
Grenze zwischen Madchen und Technik Ausgangspunkt
von Projekten, so besteht die Gefahr, dass primar auf die
Geschlechtszugehorigkeit der Teilnehmerinnen abgeho-
ben wird und Geschlechterstereotype damit reproduziert
werden.

Geschlecht spielt in der Berufsorientierung eine wichtige
Rolle. Entscheidend ist aber, dass die Projektteilnehmen-
den unabhédngig von der Geschlechtszugehorigkeit einen
Projektrahmen vorfinden, in dem ein Bezug zwischen der
eigenen Berufssuche und den in den Projekten verhandel-
ten Berufen hergestellt wird. Der eigenstédndige Geschlechts-
reiz, der von sogenannten Frauenberufen auf Maddchen
ausgeht, kann dann in einem solchen Rahmen ausgesetzt
werden. <
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Forderung benachteiligter Jugendlicher
im Haus der Berufsvorbereitung

BARBARA MARZODKO
Mitarbeiterin der Dr. Reinold Hagen Stiftung,
Bonn

Das Haus der Berufsvorbereitung Bonn/Rhein-Sieg bie-
tet in einem einjdhrigen Praxislehrgang benachteiligten
Schiilerinnen und Schiilern der Region die Moglichkeit,
sich wahrend ihrer Schulzeit auf eine Ausbildung im
dualen System vorzubereiten. Den Jugendlichen soll die
Chance auf einen Ausbildungsplatz und damit auf ein
dauerhaftes Arbeitsverhdltnis eroffnet werden. Dariiber
hinaus haben ausbildende Unternehmen der Region die
Moglichkeit, ausbildungsreife Jugendliche zu rekrutie-
ren, die ihnen auch nach der Ausbildung als engagierte
Facharbeiter/-innen zur Verfiigung stehen. Der Beitrag
berichtet von Erfahrungen und Herausforderungen der

berufspadagogischen Arbeit.

Hintergrund und Zielsetzung des Projekts

Das Haus der Berufsvorbereitung (HdB) Bonn/Rhein-Sieg
wurde 2008 gegriindet. Ins Leben gerufen und entwickelt
wurde das Projekt von der Industrie- und Handelskam-
mer Siegen. Die Weiterbildungsgesellschaft der IHK Bonn/
Rhein-Sieg passte das padagogisch-methodische Konzept
des HdB an die spezifischen Bediirfnisse der Region an. Fi-
nanzielle Unterstiitzung erhélt das HdB von der deutschen
BP-Stiftung, der Bundesagentur fiir Arbeit Bonn, der Dr. Rei-
nold Hagen Stiftung und der Deutsche Bank Stiftung sowie
von zahlreichen Unternehmen aus der Region. Die Projekt-
leitung liegt bei der Dr. Reinold Hagen Stiftung. Sie ist eine
unabhingige und gemeinniitzige Einrichtung, die ihre Ini-
tiativen — gemdf} ihrem Motto: »Menschen fordern, Tech-
nik gestalten« — in der beruflichen Aus- und Weiterbildung
sowie der Forschung und Lehre im Bereich der Kunststoff-
technologien und des Maschinenbaus entwickelt. Neben
dem HdB wird ebenfalls eine Uberbetriebliche Berufsbil-
dungsstatte fiir die gewerblich-technischen Berufe unter-
halten. Mit dem Ziel, junge Menschen fiir eine gewerblich-
technische Ausbildung oder ein Studium im technischen
Bereich zu gewinnen, fiihrt die Stiftung bereits seit vielen
Jahren diverse Berufsorientierungsprojekte durch. Allein
im HdB wurden mittlerweile sechs Projektdurchginge mit
rund 300 Schiilerinnen und Schiilern durchgefiihrt.

Fit fiir die Praxis

Die Schiiler/-innen im HdB absolvieren insgesamt 570 Qua-
lifizierungsstunden, die freiwillig und zusétzlich zum Schul-
unterricht geleistet werden. Diese gliedern sich in die
Module:

¢ Praxistraining,

¢ Lernwerkstatt,

e Kompetenztraining und

e Betriebspraktikum.

Die Module finden an einem Wochentag und durchschnitt-
lich jeden zweiten Samstag im Monat statt. In den Ferien
durchlaufen die Schiiler/-innen zweiwdchige Praktika.
Im Praxistraining mit einem Gesamtstundenumfang von
280 Unterrichtseinheiten absolvieren die Jugendlichen
in den Bereichen Metall-, Elektro-, Kunststoff-, Holz- und
Maschinentechnik sowie Garten- und Landschaftsbau aus-
bildungsbezogene Qualifizierungsbausteine, die inhaltlich
am ersten Ausbildungsabschnitt der entsprechenden Aus-
bildungsberufe orientiert sind.

Das Praxistraining findet in den Werkstétten der Uberbe-
trieblichen Berufsbildungsstédtte der Dr. Reinold Hagen
Stiftung statt und wird von den in der Stiftung angestell-
ten Ausbilderinnen und Ausbildern durchgefiihrt. In der
Lernwerkstatt werden fachpraktische und fachtheoreti-
sche Fahigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse der jeweili-
gen Ausbildungsberufe vermittelt. Der Fokus liegt auf den
Kernféachern Deutsch, Englisch, Mathematik sowie Chemie
und Physik. Dieser Unterricht dient zum einen der Forde-
rung der formalen Ausbildungsreife der Teilnehmenden,
zum anderen trégt er dazu bei, die benachteiligten Ju-
gendlichen flankierend zum Schulunterricht auf die zen-
trale Abschlusspriifung vorzubereiten. Kleinere Lerngrup-
pen mit maximal 15 Schiilerinnen und Schiilern sowie
der Einsatz eines EDV-basierten Lernprogramms ermog-
lichen ein bedarfsorientiertes Vorgehen. Dabei wird gro-
Ber Wert auf eine handlungsorientierte und individuelle
Didaktik mit Bezug zur Berufspraxis gelegt. Schwerpunkt
des Kompetenztrainings ist die Forderung der Selbst-, So-
zial- und Methodenkompetenzen. Auch die Schulung der
Umgangsformen und allgemeinen Benimmregeln gehéren
zum ganzheitlichen Training. Die Ferien-Betriebspraktika
erganzen das Praxistraining um einen wirklichkeitsnahen
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Aspekt und schaffen eine Verbindung der Jugendlichen zu
den Unternehmen als potenzielle Ausbildungsbetriebe.

Adressaten und Aufnahmekriterien

Zielgruppe des HdB sind insbesondere Schiiler/-innen der
Haupt- und auch der Férderschulen (seit 2013 auch der
Gesamt- und Realschulen), die im Bereich der fachlichen,
sozialen und/oder personlichen Kompetenzen Schwierig-
keiten haben, aber nichtsdestotrotz motiviert sind, ihre
Situation positiv zu verdandern. Die Freiwilligkeit der Teil-
nahme hat oberste Prioritdt. Zentrales Aufnahmekriterium
ist der ausdriickliche Wunsch, am Projekt teilzunehmen
und sich den entsprechenden Vorgaben zu stellen. Dariiber
hinaus stellt eine personliche Affinitdt des Jugendlichen
zum gewerblich-technischen Praxisbereich eine weitere
Erfolgsvoraussetzung dar.

Schritt fiir Schritt in die Ausbildung

In der Kompetenz- und Berufsfindungsphase zu Beginn
des Projektjahres stehen die Erarbeitung des personlichen
Kompetenzprofils der Teilnehmenden sowie deren Berufs-
wahlentscheidung im Fokus. In standardisierten wissen-
schaftlichen Testverfahren und durch die standardisierte
Beurteilung der Fachausbilder/-innen wird das Potenzial
der Jugendlichen ermittelt. Die Kompetenzfeststellung er-
fasst die methodischen, personalen und sozialen Kompe-
tenzen, die schulischen Basiskenntnisse und die (berufli-
chen) Interessen der Jugendlichen. Auf Basis der Test- und
Beurteilungsergebnisse ergibt sich ein individuelles Kom-
petenzprofil, das im Laufe des Projekts fortgeschrieben
wird.

Ziel ist es, bei allen Teilnehmenden die Voraussetzungen
fiir eine begriindete Berufswahlentscheidung zu schaffen,
indem eine Ubereinstimmung zwischen personen- und
berufsrelevanten Merkmalen erzielt wird. Die Vorstellun-
gen von Ausbildungswegen und -zugingen sind zu Be-
ginn des Projekts meist unrealistisch. Trotz Schulprakti-
ka kennt ein Gro@3teil der Jugendlichen nicht die Realitét
des Arbeitslebens. Dementsprechend geht es darum, eine
Standortbestimmung vorzunehmen und die Jugendlichen
— flankierend zur schulischen Berufswahlvorbereitung —im
Berufswahlprozess zu unterstiitzen. Dies erfolgt iiber die
Berufe-Workshops, in denen die Vermittlung von Informa-
tionen {iber berufliche Tatigkeiten sowie Funktionsweisen
und Anforderungen der Berufs- und Arbeitswelt themati-
siert werden. Die Berufe-Workshops konnen jedoch eine
realitdtsnahe Berufsfelderprobung nicht ersetzen. Sie wer-
den ausschlief3lich als begleitende Mal3nahme zum Praxis-
training eingesetzt. Nur in der praktischen Erprobung in
der Ausbildungswerkstatt erleben die Jugendlichen haut-

nah die tatsdchlichen Anforderungen, sodass eine Ein-
schatzung der individuellen Starken moglich wird.

In der Phase des Bewerbungscoachings im zweiten Halb-
jahr des Projektjahrs unterstiitzt das HdB die Jugendlichen
bei der Suche nach einem passenden Ausbildungsplatz. Im
Mittelpunkt des Bewerbungscoachings stehen die Star-
kung der Eigenbemiihungen und damit die Ubernahme
von Eigenverantwortung fiir den beruflichen Werdegang.
Es werden Moglichkeiten der Ausbildungs- und Arbeitsstel-
lenrecherche erarbeitet, gemeinsam Selbstvermarktungs-
bzw. Bewerbungsstrategien entwickelt, Bewerbungsmap-
pen angefertigt, in Ubungen Vorstellungsgespriche trainiert
und auf Einstellungstests vorbereitet. Fiir den Vermitt-
lungsprozess in eine Ausbildung sind die Fachausbilder/
-innen der Uberbetrieblichen Berufsbildungsstitte der
Dr. Reinold Hagen Stiftung verantwortlich, die die Ju-
gendlichen, wie bereits aufgezeigt, auch im Praxistraining
begleiten und deren Kompetenzprofil einschitzen. Sie
bringen ihre Kontakte zu den Ausbildungsbetrieben ein
und vermitteln die Jugendlichen passgenau in die aus-
bildenden Betriebe. Mittlerweile nutzen die Betriebe in
der Region regelmél3ig das HdB, um geeignete Bewerber/
-innen fiir ihre vakanten Ausbildungsplétze zu akquirieren.
Insbesondere schitzen sie die qualifizierte Vorbildung der
Teilnehmenden in Fachpraxis und -theorie, die vertieften
und realistischen Kenntnisse in Bezug auf die Ausbildungs-
und Berufswelt und ganz besonders die valide und »unge-
schonte« Information {iber die Teilnehmenden seitens der
Ausbilder/-innen sowie deren Mentoring wahrend des fol-
genden Ausbildungsprozesses.

Ungewisse Zukunft

Durch eine verdnderte Priorititensetzung des Landes
Nordrhein-Westfalen wird die Bundesagentur fiir Arbeit
als wichtiger Forderer das »Haus der Berufsvorbereitung«
in den kommenden Jahren nicht mehr unterstiitzen. Die
Dr. Reinold Hagen Stiftung und die Weiterbildungsgesell-
schaft der THK Bonn/Rhein-Sieg arbeiten deshalb derzeit
zusammen mit engagierten Unternehmensvertreterinnen
und -vertretern an einem neuen Finanzierungs- und Pro-
jektmodell fiir das HdB, das mit dem Ziel der Fachkréfte-
gewinnung insbesondere auf einer Kooperation mit den
regionalen Unternehmen basiert. Mit Blick auf den in man-
chen Branchen drohenden Fachkriaftemangel kann die
Arbeit des HdB Relevanz beanspruchen. So stieg die Ver-
mittlungsquote der Teilnehmenden in die Unternehmen
innerhalb der Projektlaufzeit kontinuierlich an: Im letzten
Projektjahr konnten 90 Prozent der Teilnehmenden erfolg-
reich in eine Ausbildung vermittelt werden. «

Weitere Informationen unter:
www.haus-der-berufsvorbereitung.de; www.hagen-stiftung.de
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Berufsorientierung

Ein Lehr- und Arbeitsbuch

TiMm BRUGGEMANN, SyLvia RAHN (Hrsg.). Waxmann Stu-
dium, Miinster 2013. 372 S., ISBN 978-3-8309-2762-4
Autorinnen und Autoren aus Deutschland und der Schweiz
skizzieren den aktuellen wissenschaftlichen Kenntnis-
stand, beschreiben und kommentieren MafSnahmen und
Instrumente der Berufsorientierung und verdeutlichen die
Perspektiven des Handlungsfeldes. Erstmals im deutsch-
sprachigen Raum wird Berufsorientierung als interdiszi-
plindres Forschungs- und Handlungsfeld in den wichtigs-
ten theoretischen Konzepten und ihren methodischen
Auspragungen vorgestellt (vgl. ausfiihrliche Besprechung
des Titels in BWP 4/2013 — URL: www.bibb.de/veroeffent
lichungen/de/publication/show/id/7118-Stand 16.12.2013).

Erfolgreiche Berufsorientierung fiir Jugendliche
Forschungsergebnisse und Handlungsempfehlungen fiir
Schule und sozialpadagogische Praxis

THORSTEN BUHRMANN, CHRISTOPH WIETHOFF. IN VIA
Verlag, Paderborn 2013. 234 S., ISBN 978-3-9812641-5-9
Vor dem Hintergrund verschiedener Praxisforschungen der
letzten Jahre werden die unterschiedlichen Angebote zur
Berufsorientierung von Jugendlichen untersucht und sys-
tematisiert. Der Berufsorientierungsbegriff wird definiert,
Traditionslinien schulischer Berufsorientierung werden
aufgezeigt und die Akteure in diesem Bereich vorgestellt.

Berufsfindung und Geschlecht

Madchen in technisch-handwerklichen Projekten
ANyA ScHMID-THOMAE. Springer VS, Wiesbaden 2012.
331S.,ISBN 978-3-531-18309-1

Die Autorin geht der Frage nach, unter welchen Rahmen-
bedingungen Geschlechtergrenzen in Hinsicht auf Technik
und Handwerk in den einzelnen Projekten iiberschreitbar
gemacht, aufgeweicht oder aber auch aktualisiert und so-
mit reproduziert werden. Sie legt dabei den Schwerpunkt
der Analyse auf das Zusammenspiel von Berufsorientie-
rung bzw. Berufsfindung und Geschlecht.

Berufsorientierung — ein System

LoTHAR BEINKE. Verlag Peter Lang, Frankfurt 2012.

146 S., ISBN 978-3-631-63481-3

Verbesserungen aktueller Berufsorientierungsangebote
sind i.d.R. zwar vorbereitet, kommen aber iiber ihre Sin-
gularitdt nicht hinaus. Eine Vernachlédssigung der Pro-
bleme fiihrt jedoch zu einer verfehlten Berufswahl. In
diesem Zusammenhang wird die positive Auswirkung des
Betriebspraktikums teilweise tiberschétzt, obwohl es als
erfolgssichernde Veranstaltung zentral bleibt.

Berufsorientierung und Kompetenzen:

Methoden, Tools, Projekte

STADT OFFENBACH, AMT FUR ARBEITSFORDERUNG, STA-
TISTIK UND INTEGRATION (Hrsg.). Bertelsmann, Bielefeld
2012. 151 S.,ISBN 978-3-7639-5088-1

Die Beitrdge des Sammelbandes setzen sich mit Fragen der
Kompetenzfeststellung im Ubergang von der Schule in den
Beruf auseinander. Kriterien zur Bewertung von Berufs-
orientierungstests, Ansitze zur Begleitung und Beratung,
Entwicklungsphasen von jungen Menschen werden darge-
stellt und beleuchtet. Ausgewéhlte Ansédtze und Projekte
zeigen, unter welchen Rahmenbedingungen Kompetenz-
feststellung stattfindet und wie sie den Prozess der berufli-
chen Orientierung unterstiitzen konnen.

Leitfaden Berufsorientierung:

Praxishandbuch zur qualitdatszentrierten

Berufs- und Studienorientierung an Schulen

KARSTEN HAMMER, JURGEN RIPPER, THOMAS SCHENK.
Bertelsmann Stiftung, Giitersloh 2012. 170 S.,

ISBN 978-3-86793-408-4

Der Leitfaden soll Schulen die Aufgabe erleichtern,
Schiiler/-innen bei ihrer Orientierung zu unterstiitzen und
die bestehenden Mafinahmen zu einem schulischen Ge-
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samtkonzept zusammenfiihren. Er richtet sich an Schullei-
tungen und Lehrkréfte aller weiterfiihrenden Schulen, die
eine systematische Berufsorientierung einrichten wollen.

Eltern, Schule und
Berufsorientierung

Berufsbezogene Elternarbeit

Eltern, Schule und Berufsorientierung:

berufsbezogene Elternarbeit

DEUTSCHES ZENTRUM FUR LUFT- UND RAUMFAHRT
(Hrsg.). Bertelsmann, Bielefeld 2011. 200 S.,

ISBN 978-3-7639-4756-0

Fiir Jugendliche wird es immer schwieriger, sich fiir den
richtigen Ausbildungsberuf zu entscheiden. Doch wie kon-
nen Eltern ihre Kinder dabei unterstiitzen? Hier setzt dieser
Leitfaden fiir Lehrer, Sozialarbeiter und Kommunalpoliti-
ker an. Er stellt erfolgreiche Projekte und Instrumente vor,
die zeigen, wie Eltern in den Berufswahlprozess eingebun-
den werden konnen. Dabei beschreiben die Autoren unter-
schiedliche regionale Ansédtze und Herangehensweisen.

Jugendliche zwischen Zuversicht und Resignation:
Neue Anforderungen an Berufsorientierung und
Ausbildung

KrLaus HURRELMANN. BIBB/Good Practice Center (GPC),
Bonn 2011. URL: www.good-practice.de/infoangebote_
beitrag4407.php (Stand: 16.12.2013)

Ausgehend von der SHELL-Jugendstudie skizziert der Autor
die Lebenssituation junger Menschen am Ubergang von
der Schule in das Erwerbsleben. Dabei unterscheidet er
vier unterschiedliche Werte- und Mentalitatstypen von Ju-
gendlichen und leitet daraus Konsequenzen fiir Berufsorien-
tierung und Ausbildung ab.

ZEITSCHRIFTENAUFSATZE

Berufsorientierung im Zeitalter von Web 2.0
Gestaltungsoptionen fiir Angebote zur beruflichen
Orientierung vor dem Hintergrund zielgruppenspezifi-
scher Anforderungen

RoLF RicHARD REHBOLD. In: Kolner Zeitschrift fiir Wirt-
schaft und Padagogik WP 27 (2013), H. 53, S. 105-123
Im Beitrag werden Ergebnisse aktueller Befragungen von
Schiilerinnen und Schiilern an Haupt-/Werkrealschulen,
Realschulen und Gymnasien zur Internetnutzung vorge-
stellt und daraus Schlussfolgerungen fiir die Gestaltung
der Orientierungsangebote abgeleitet.

Digitale Medien und Internet

in der Berufsorientierung

CHRISTIAN STADEN, FALK HOWE. In: Berufs- und Wirt-
schaftspadagogik-online (2013), H. Spezial Nr. 6 HT2013.
URL: www.bwpat.de/ht2013/ft02/staden_howe_ft02-
ht2013.pdf (Stand: 16.12.2013)

Der Beitrag zeigt, was die in einer aktuellen Expertise aus-
gewiesenen Potenzialkategorien digitaler Medien fiir die
zukiinftige Gestaltung von BerufsorientierungsmaflSnahmen
bedeuten kénnen und wie sie fiir den Berufswahlpass 2.0
umgesetzt werden.

»Mein Style, mein Beruf!«

Eine Kampagne zur Erweiterung des Berufswahl-
spektrums von Mddchen

INA SIEBACH-NASSER, SANDRA HEIsIG. In: Migration und
soziale Arbeit iza, Zeitschrift fiir Migration und soziale
Arbeit (2013), H. 2, S. 160-165

Trotz hoherer Bildungsabschliisse sind Madchen auf dem
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt weiter benachteiligt. Im
Beitrag wird die Notwendigkeit einer gendersensiblen Be-
rufsorientierung am Beispiel der Stuttgarter Kampagne
»Mein Style, mein Beruf!« veranschaulicht.

Nur noch kurz die Welt retten?

Konsequenzen der Diskussion um eine nachhaltige Ent-
wicklung fiir die Berufsorientierung

ULF SCHRADER. In: Berufs- und Wirtschaftspddagogik-
online. — (2013), H. Spezial Nr. 6 HT2013. URL: www.
bwpat.de/ht2013/ft02/schrader_ft02-ht2013.pdf (Stand:
16.12.2013)

Die Berufsorientierung hat das Nachhaltigkeitsthema bis-
her kaum aufgegriffen. Im Artikel wird dafiir pladiert, die-
ses Defizit zu beseitigen und die Vermittlung von Berufs-
wabhlféhigkeit und Personlichkeitsentwicklung im Rahmen
der Berufsorientierung verstarkt mit dem Aspekt der Nach-
haltigkeit zu verkntipfen.

Weitere Literatur zum Thema

Auswahlbibliografie »Berufsorientierung«
Zusammenstellung aus der Literaturdatenbank Berufliche
Bildung

MARKUS LINTEN, SABINE PRUSTEL. BIBB. Bonn, 2014 . URL:
www.bibb.de/dokumente/pdf/albud_auswahlbibliografie-
Berufsorientierung.pdf (Stand: 16.12.2013)

Weiterfiihrende Literatur oder Fachinformationen zu Berufs-
bildungsthemen finden Sie in der Literaturdatenbank Beruf-
liche Bildung unter www.ldbb.de.

(Zusammengestellt von Markus Linten und Sabine Priistel)
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Konzepte zur abschlussorientierten Nachqualifizierung

von jungen Erwachsenen

IRMGARD FRANK

Leiterin der Abteilung
»0rdnung der Berufsbildung«
im BIBB

Arbeitsmarktprognosen zeigen einen dramatischen Abbau von Einfach-
arbeitsplatzen. Damit verbunden ist das zunehmende Beschaftigungsrisiko
von Geringqualifizierten bzw. Beschéaftigten ohne formalen Berufsbildungs-

abschluss. Jiingste Befunde einer reprasentativen Betriebsbefragung des

BIBB belegen das Interesse von rund 300.000 Betrieben an einer abschluss-

orientierten Nachqualifizierung dieser Personengruppe. Auf der Basis von

Erkenntnissen aus Modellen zur Flexibilisierung bestehender Berufsbilder

durch Ausbildungsbausteine bzw. Teilqualifikationen wird erortert, wie diese

Erfahrungen fiir die Nachqualifizierung junger Erwachsener nutzbar gemacht

werden konnen.

Anzahl der Ausbildungslosen auf hohem Niveau

Im Jahr 2010 verfiigten laut Daten des Mikrozensus
2.148.000 Jugendliche und junge Erwachsene im Alter
zwischen 20 und 29 Jahren iiber keinen Berufsabschluss.
Das entspricht einem Anteil von 14,7 Prozent in der Al-
tersgruppe und stellt einen leichten Riickgang gegeniiber
den vergangenen Jahren dar (vgl. BIBB 2013, S. 291 ff.).
Eine nachhaltige Beschaftigungsperspektive haben diese
Menschen nicht. Arbeitsplétze, die sie einnehmen, werden
verstarkt abgebaut. Das Arbeitslosigkeitsrisiko ist bei dieser
Gruppe dreimal so hoch wie bei Personen mit abgeschlos-
sener Berufsausbildung (vgl. BRAUN u. a. 2012). Daten zur
Entwicklung des Arbeitskraftebedarfs weisen in die glei-
che Richtung (vgl. HELMRICH u. a. 2012).

Im Rahmen des BIBB Qualifizierungspanels (vgl. Kasten)
wurden im Jahr 2012 2.000 Betriebe befragt, ob sie bereit
sind, bei der Deckung des zukiinftigen Fachkréfte- und
Qualifizierungsbedarfs die Nachqualifizierung von unge-
lernten jungen Erwachsenen zwischen 20 und 30 Jahren
in Betracht zu ziehen (vgl. TRoLTscH 2013).

Danach konnen sich elf Prozent aller befragten Unterneh-
men vorstellen, Jugendlichen und jungen Erwachsenen ei-
nen nachtréglichen Berufsabschluss oder eine andere Form
der Qualifizierung zu erméglichen. Die Bereitschaft, junge
Erwachsene zwischen 20 und 30 Jahren ohne beruflichen
Abschluss zu qualifizieren, ist vor allem in Betrieben mit
mehr als 200 Beschéftigten besonders ausgepréagt. Hohe
Bedeutung hat die Nachqualifizierung von jungen Erwach-
senen ohne Berufsabschluss im produzierenden und verar-
beitenden Gewerbe — Sektoren, die zu den ausbildungsin-

Das BIBB-Qualifizierungspanel ist eine jahrliche Wieder-
holungsbefragung von 2.000 Betrieben, mit der reprdsen-
tative Langs- und Querschnittdaten zum Qualifizierungs-
geschehen von Betrieben und Behorden in Deutschland
erhoben werden. Es wird vom Bundesministerium fiir
Bildung und Forschung finanziert und vom BIBB in Zusam-
menarbeit mit TNS Infratest Sozialforschung durchgefiihrt
Ausfiihrliche Informationen unter www.bibb.de/qp

tensivsten Bereichen im dualen System zdhlen. Von Belang
sind ebenfalls die Berufe des sonstigen Dienstleistungs-
gewerbes.! Unternehmen, die in der Vergangenheit keine
ausreichenden Erfolge bei der Besetzung von Ausbildungs-
und Arbeitsstellen hatten, gehen zu 75 Prozent davon aus,
dass sich ihre Situation auch in Zukunft nicht &ndern wird.
Fiir 40 Prozent dieser Betriebe ist eine nachtrédgliche Qua-
lifizierung der ungelernten jungen Erwachsenen ein gang-
barer Weg, um Beschaftigungsprobleme zu 16sen. Dabei
duBern insbesondere Ausbildungsbetriebe ein hohes Inte-
resse. Hier diirften die betrieblichen Voraussetzungen fiir
eine systematische Nachqualifizierung aufgrund der per-
sonellen und technischen Infrastruktur besonders gut sein.
Insgesamt, so das Ergebnis der Studie, sind hochgerech-
net mehr als 300.000 Unternehmen grundsétzlich bereit,

1 Dazu zdhlen: Beherbergungs-, Gaststdtten-, Informations-, Kommuni-
kations-, Lagerei-, Verkehrsgewerbe und personenbezogene Dienstleis-
tungen wie Friseure, Waschereien etc. (vgl. TRoLTscH 2013, S. 3-4)
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bei Rekrutierungsproblemen junge Erwachsene ohne
abgeschlossene Berufsausbildung zu qualifizieren (vgl.
TroLTscH 2013, S. 2). Die Unternehmen sind an systema-
tischen abschlussorientierten Weiterbildungsmalinahmen
interessiert, die auch die zukiinftigen Anforderungen des
Arbeitsmarkts hinreichend abdecken. Gleichzeitig werden
hohe MaRstédbe an die Qualitdt der Mafsnahmen gelegt.
Gefordert sind bundeseinheitliche Standards, die z. B. bei
der Gestaltung der staatlich anerkannten Ausbildungsbe-
rufe angewendet werden.

Reformmodelle zur Nachqualifizierung von
jungen Erwachsenen

Zur Nachqualifizierung junger Erwachsener kann auf Er-
fahrungen aus verschiedenen Initiativen und Programmen
zuriickgegriffen werden, die nachfolgend skizziert werden.
Aktuelle Ansitze zur Modularisierung bestehender Be-
rufsbilder, die eine Flexibilisierung, Differenzierung und
starkere Individualisierung der Bildungsmalnahmen er-
lauben, bilden dabei den Schwerpunkt.

Flexibilisierung bestehender Berufsbilder in Aus-
bildungsbausteine (BIBB)

Das BIBB hat in einer Pilotinitiative einen methodischen
Ansatz zur Flexibilisierung und Differenzierung anerkann-
ter Ausbildungsberufe entwickelt und fiir 14 Ausbildungs-
berufe umgesetzt (vgl. FRANK/GRUNWALD 2009). Ziel der
Pilotinitiative war es, Jugendlichen und jungen Erwach-
senen im Ubergangsbereich einen sukzessiven Berufsab-
schluss zu ermoglichen und »Warteschleifen« abzubauen.
Neben der Flexibilisierung der Berufsbilder durch eine
curriculare Strukturierung in Form von Ausbildungsbau-
steinen sollte eine zeitliche Flexibilisierung treten. So kann
die Ausbildung entsprechend den individuellen Vorausset-
zungen der Jugendlichen zeitlich gestreckt und bei akuten
Problemlagen auch unterbrochen und zu einem spéiteren
Zeitpunkt fortgesetzt werden.? Fiir die Berufe wurden sechs
bis zehn kompetenz- und lernergebnisorientierte Ausbil-
dungsbausteine strukturiert. Die Entwicklungsarbeiten
wurden im BIBB mit den Sozialpartnern der Arbeitgeber-
seite und der KMK im Rahmen von iiblichen Ordnungsver-
fahren durchgefiihrt. Neben dem Ausbildungsrahmenplan
wurde auch der Rahmenlehrplan fiir die Berufsschule
einbezogen. Die Ausbildungsbausteine sind abgegrenzte
und bundesweit standardisierte Einheiten innerhalb einer

2 Bereits 2006 wurde in Nordrhein-Westfalen mit der Erprobung von
Ausbildungsbausteinen in der Pilotinitiative »3. Weg in die Berufsbil-
dung« begonnen. Aufgrund positiver Erfahrungen wurde der »3. Weg«
als »Individuelle integrative Berufsausbildungen in auBerbetrieblichen
Einrichtungen in NRW« in die Regelforderung iiberfiihrt (vgl. www.
berufsbildung.schulministerium.nrw.de/3weg)

curricularen Gesamtstruktur eines Berufsbilds. Sie orien-
tieren sich an berufstypischen Arbeits- und Geschaftspro-
zessen und entstehen aus einem ganzheitlichen Berufsbild,
das sie in ihrer Gesamtheit somit auch reprasentieren. Erst
die Absolvierung aller Bausteine begriindet die qualifizier-
te Berufsbildung. Die geltenden Priifungsregelungen blei-
ben unveradndert. Das Berufsprinzip als konstitutive Basis
der dualen Berufsbildung bleibt also erhalten. Die Ausbil-
dungsbausteine werden seit 2008 im Rahmen des BMBF-
Programms JOBSTARTER-CONNECT in 40 Projekten er-
probt (vgl. EKERT/ROTTHOWE/WEITERER 2012). Nach
den vorliegenden Zwischenergebnissen zeichnet sich ein
positiver Trend ab. Als eine wesentliche Schwiche werden
von den Projektbeteiligten fehlende einheitliche Standards
zur Feststellung des Lernerfolges der Bausteine angesehen.
Der Einsatz einheitlicher und zugleich valider Verfahren
wiirde die Akzeptanz der Ausbildungsbausteine wesentlich
erhohen (vgl. EKERT/ORNIG/GREBE 2013). Gegenwartig
werden fiir 21 weitere Berufe Ausbildungsbausteine ent-
wickelt.

BMBF-Programm »Perspektive Berufsabschluss«

Von 2008 bis 2013 hat das BMBF im Programm »Perspekti-
ve Berufsabschluss« 42 Projekte zur »Abschlussorientier-
ten modularen Nachqualifizierung« geférdert, um zum
Aufbau nachhaltiger Strukturen fiir Nachqualifizierung bei-
zutragen. In den Projekten wurde z. T. auf die BIBB-Aus-
bildungsbausteine zuriickgegriffen (vgl. Projekttrdger im
DLR e.V. 2013). Parallel wurde ein Begleitprojekt zu den
Anforderungen an Kompetenzfeststellungen in der Nach-
qualifizierung initiiert (vgl. Zentralstelle fiir die Weiterbil-
dung im Handwerk 2013).

Optimierung der Qualifizierungsangebote fiir
gering qualifizierte Arbeitslose (BA)

Auf der Grundlage des BIBB-Konzepts zur Gestaltung von
Ausbildungsbausteinen startete die Bundesagentur fiir Ar-
beit (BA) im Jahr 2009 ein Projekt zur »Optimierung der
Qualifizierungsangebote fiir gering qualifizierte Arbeitslo-
se« (vgl. BA 2013). Es verfolgt das Ziel, ein neues Weiterbil-
dungskonzept fiir Geringqualifizierte zu entwickeln und zu
implementieren, um dieser Personengruppe schrittweise
einen Weg zu einem beruflichen Ausbildungsabschluss zu
ermoglichen. Die Teilqualifikationen der BA wurden durch
das Forschungsinstitut fiir berufliche Bildung (f-bb) entwi-
ckelt. Als Erweiterung wurden verbindliche Kompetenz-
feststellungsverfahren und die Zertifizierung von Teilqua-
lifikationen festgelegt. Durch die modulare Strukturierung
soll der zwischenzeitliche Ubergang in eine berufliche
Beschéftigung geebnet werden. Durch eine Zertifizierung
soll ein spéterer Einstieg bei zeitlichen Unterbrechungen in
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die Nachqualifizierung erméglicht werden. Dem Vorhaben
liegt die Annahme zugrunde, dass eine modulare lerner-
gebnisorientierte Struktur es auch lernungewohnten Per-
sonen erleichtert, Teilqualifikationen zu erwerben. Absol-
vierte Lernleistungen gehen so nicht verloren und kénnen
im weiteren Bildungsverlauf — auch bei Unterbrechungen
— akkumuliert und auf einen anerkannten Ausbildungsbe-
ruf angerechnet werden. Die von der BA legitimierten Zer-
tifikate zielen auf eine {iberregionale Geltung und auf eine
erhohte Transparenz und Akzeptanz. Das Zertifikat enthélt
auch Hinweise zur Stellung der Teilqualifikation innerhalb
der Gesamtiibersicht des Berufs bzw. Tatigkeitsfelds (vgl.
f-bb/iwp 2011, S. 101).

Ausgehend von einer Bedarfsanalyse wurden fiinf Berufe
und ein Tatigkeitsfeld modular strukturiert und fiir die
Entwicklung und Erprobung von Teilqualifikationen (TQ)
ausgewahlt. Nach einer zweijahrigen Erprobung zieht die
BA eine insgesamt positive Bilanz. Betont wird, dass eine
Verstarkung der Offentlichkeitsarbeit innerhalb der Orga-
nisationen der BA und der Jobcenter sowie eine systema-
tische Information von Betrieben und Institutionen {iiber
die Moglichkeiten des Einsatzes von Teilqualifikationen
notwendig ist, um einen bundesweiten Einsatz zu fordern.
Zugleich konnen zielgruppenorientierte, niederschwellige
Beratungs- und Unterstiitzungsangebote dazu beitragen,
den oftmals lernungewohnten Teilnehmer/-innen die er-
folgreiche Absolvierung von Teilqualifikationen zu erleich-
tern und weitere Entwicklungswege aufzuzeigen (vgl. BA
2013, S. 56). Im Abschlussbericht wird auch betont, dass
die Anzahl der Personen, die in weiterfithrende Teilquali-
fikationen (d.h. eine systematische Absolvierung I.F.) ein-
miinden, grofer sein konnte, wenn bei den Bildungsein-
richtungen die Berechtigung zur Zertifizierung vorliegen
wiirde. Ein entscheidender Erfolgsfaktor fiir eine Auswei-
tung des Einsatzes von Teilqualifikationen wird in der ent-
sprechenden bundeseinheitlichen Kompetenzfeststellung
gesehen, die nur durch die zustédndigen Stellen erreicht
werden kann. Dazu wird eine verstarkte Zusammenarbeit
mit den Kammerorganisationen angestrebt. Die zunéchst
ablehnende Haltung der Kammerorganisationen gegen-
iiber bundesweiten Pilotprojekten zur Zertifizierung von
Teilqualifikationen wurde spater auf regionaler Ebene der
Kammerbezirke aufgegeben (s. u.). Eine flichendeckende
Einfithrung ist an die weitere Entwicklung von bundesein-
heitlichen Teilqualifikationen auf der Grundlage bestehen-
der Berufsbilder gebunden, eine Aufgabe, die die BA nach
eigenem Bekunden nicht wahrnehmen kann (vgl. a. a. O.,
S.57).

Ausgehend von diesen Erfahrungen strebt der DIHK eine
breite aktive Mitwirkung bei der Zertifizierung von Teilqua-
lifikationen an. Dariiber hinaus hat das Bundesministerium
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fiir Arbeit und Soziales (BMAS) gemeinsam mit der BA im
Frithjahr 2013 eine abschlussbezogene Qualifizierungs-
offensive fiir Personen zwischen 25 und 35 Jahren gestar-
tet. Diese Uberlegungen werden nachfolgend skizziert.

Zertifizierung von Teilqualifikationen (DIHK)

Im Mérz 2013 startete der DIHK eine Pilotinitiative »Zerti-
fizierung von Teilqualifikationen« mit dem Ziel, vorhande-
ne Teilqualifikationen in Modellprojekten zu erproben und
fiir weitere Bedarfe durch die Industrie- und Handelskam-
mern (IHK) Teilqualifikationen zu entwickeln. Zielgruppe
sind tiber 25-jdhrige junge Erwachsene ohne Berufsab-
schluss, Berufsriickkehrer/-innen und é&ltere Beschéftig-
te ohne formale Ausbildung. Grundlage fiir die Initiative
sind die vom BIBB und von der BA entwickelten Bausteine
bzw. Teilqualifikationen. In Pilotprojekten werden zwei
unterschiedliche Verfahren der Zertifizierung erprobt. Die
Zertifizierungen sind kostenpflichtig und entweder vom
Anbieter der Mafinahmen (Bildungstrager) oder von den
Teilnehmenden zu tragen. Die lokalen IHKs arbeiten mit
den Arbeitsagenturen und ggf. den Jobcentern zusammen;
eine enge Abstimmung mit der BA ist vorgesehen. Die re-
gionalen Arbeitgeberverbande und die Berufsbildungsaus-
schiisse sollen informiert werden, um die Akzeptanz zu
erhohen. Eine Steuerungsgruppe soll den Erfahrungsaus-
tausch organisieren, eine Evaluation der Pilotinitiative ist
geplant (vgl. DIHK 2013).

In einzelnen Kammern liegen bereits Erfahrungen mit dem
Einsatz von Bausteinen/Teilqualifikationen und der damit
verbundenen Kompetenzfeststellung vor. So hat die THK
Miinchen und Oberbayern in Zusammenarbeit mit der BA
bereits 2012 ein Pilotprojekt zur Kompetenzfeststellung
mittels Ausbildungsbausteinen in insgesamt sieben Beru-
fen begonnen. Das bis 2015 laufende Projekt wird wissen-
schaftlich begleitet. Nach erfolgreicher Absolvierung der
Kompetenzfeststellung wird ein Kammerzertifikat ausge-
stellt, in dem der Ausbildungsbaustein, der Bezugsberuf,
die Teilnahme an der Qualifizierungsmanahme und die
Dauer genannt werden. Erste Ergebnisse liegen vor und
werden positiv eingeschitzt; mehr als 50 Prozent der Ab-
solventinnen und Absolventen mochten weitere Bausteine
absolvieren und gaben zugleich an, bereits eine Beschaf-
tigung in Aussicht zu haben. Der individuelle Nutzen so-
wie der subjektive Lernerfolg wurden positiv eingeschétzt.
Nach Einschatzung der Kammer kénnen bundeseinheitli-
che Ausbildungsbausteine ein geeignetes Instrument fiir
eine moglichst dauerhafte berufliche Eingliederung von
gering qualifizierten Menschen sein (vgl. AMANN 2012).
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»AusBILDUNG wird was — Spatstarter gesucht«
(BMAS)

Im Friihjahr 2013 startete das BMAS gemeinsam mit der
BA die Kampagne »AusBILDUNG wird was — Spétstarter
gesucht« mit dem Ziel, in den néchsten drei Jahren min-
destens 100.000 junge Menschen zwischen 25 und 35 Jah-
ren, die iiber keinen Berufsabschluss verfiigen, entspre-
chend zu qualifizieren. Nach Aussagen von HEINRICH ALT,
Vorstandsmitglied der BA, zahlt die Nachqualifizierung
dieser Zielgruppe zum zentralen Handlungsfeld der BA in
den kommenden Jahren. Dazu sollen die Jugendlichen ge-
zielt angesprochen und ihnen ein Angebot unterbreitet
werden. Zugleich appelliert er an die Wirtschaft ihre Rek-
rutierungsstrategien zu dndern und den iiber 25-Jahrigen
eine Chance fiir einen Berufsabschluss in einem anerkann-
ten Beruf einzurdumen. Neben der modularen Qualifizie-
rung iiber Ausbildungsbausteine bzw. Teilqualifikationen
ist eine Vorbereitung auf die Externenpriifung méglich. Mit
Beginn des Ausbildungsjahrs 2013 konnten bereits 100
junge Erwachsene ihre Ausbildung beginnen (vgl. BMAS
2013).

Bundeseinheitliche Teilqualifikationen auf der
Grundlage staatlich anerkannter Ausbildungs-
berufe

Die Einstiegsfrage lautete, wie abschlussorientierte Qua-
lifizierungsmalinahmen fiir junge Erwachsene ohne for-
malen Berufsbildungsabschluss gestaltet werden konnen,
welchen Stellenwert die bestehenden Modelle zur Flexibi-
lisierung bestehender Berufsbilder in Ausbildungsbaustei-
nen bzw. Teilqualifikationen haben kénnen und wie vorlie-
gende Erfahrungen fiir dieses bisher wenig erschlossene

Feld genutzt werden konnen.

Die Erprobungsergebnisse zeigen, dass mit dem Modell zur

Strukturierung der staatlich anerkannten Berufsbilder in

Ausbildungsbausteine ein tragfahiger Ansatz vorliegt, den

es fiir die Zielgruppe der geringqualifizierten jungen Er-

wachsenen weiterzuentwickeln gilt.

Bei der weiteren Gestaltung bundeseinheitlicher Teilquali-

fikationen sollten jedoch die folgenden Fragen beriicksich-

tigt werden:

* Inwieweit ist das Bausteinkonzept der Ausbildungsbau-
steine uneingeschrankt fiir die Nachqualifizierung der
jungen Erwachsenen iibertragbar und umzusetzen, ohne
das Berufsprinzip zu gefahrden? Wie kann eine bundes-
einheitliche Entwicklung sichergestellt werden?

* Wie bedeutsam sind einheitliche und bundesweit gel-
tende Kompetenzfeststellungsverfahren fiir die jungen
Erwachsenen und die nachfragenden Betriebe? Wie sind
entsprechende Verfahren zu konzipieren?
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* Wie sehen lernforderliche Strukturen in Betrieben und
Organisationen aus, um Geringqualifizierten, die haufig
lernungewohnt sind, den Kompetenzerwerb zu ermog-
lichen und eine Qualifizierung anzustreben? Welche
didaktischen Konzepte und Formen der Lernprozessbe-
gleitung sollten entwickelt und erprobt werden?

* Wie miissen Kompetenzfeststellungsverfahren gestaltet
sein, damit sie geeignet sind, berufliche Handlungsfa-
higkeit im Sinne des BBiG festzustellen?
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Abbruch oder Neuorientierung?

Vorzeitige Losung von Ausbildungsvertragen im Handwerk
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an der Johannes Gutenberg-
Universitdat Mainz

Vorzeitige Losungen von Ausbildungsvertragen sind in den letzten Jahren
zunehmend in den Fokus wissenschaftlicher Betrachtungen geriickt. Ange-
sichts eines in vielen Branchen drohenden Fachkraftemangels ist das Thema

auch verstarkt Gegenstand der Berichterstattung in den Medien geworden.

Dort dominiert das Bild von nicht durchhaltewilligen und -fihigen Jugend-

lichen und von Vertragslosung als negativ zu beurteilendem »Abbruch«. Die

hier vorgestellten Studienergebnisse zeichnen ein differenzierteres Bild: Sie

geben Aufschliisse zu den Griinden vorzeitiger Vertragslésungen im Hand-

werk und auch zu den weiteren Perspektiven der Jugendlichen nach einer

Vertragslosung.

Gesellschaftspolitische Relevanz der Vertrags-
losungsforschung

Die Sicherung des Fachkraftepotenzials ist eine gro3e He-
rausforderung fiir die deutsche Wirtschaft. Insbesondere
im dualen System ist in den letzten Jahren ein Nachfra-
gerlickgang zu verzeichnen. Wie Berechnungen von UHLY
(2013b) zeigen, fiihrt eine aus Sicht der Jugendlichen ver-
besserte Situation auf dem Ausbildungsmarkt mitunter zu
steigenden Vertragslosungsquoten. Davon ist vor allem das
Handwerk betroffen (im Jahr 2011 lag die Losungsquote
bei 31,1 %), das auch kiinftig stidrker mit Problemen bei
der Lehrstellenbesetzung zu tun haben wird (vgl. THOMAE/
Bizer 2013, S. 3). Nicht zuletzt aus diesem Grund wird die
bildungspolitische Bedeutung von vorzeitigen Vertragslo-
sungen (vor allem im Handwerk) weiter steigen.

Zugleich ist die wirtschaftliche Belastung durch vorzeitige
Vertragslosungen betrédchtlich. So hat das BIBB die durch-
schnittlichen Nettokosten vorzeitiger Vertragslosungen fiir
die Betriebe auf 6.800 Euro beziffert. Bezogen auf das Jahr
2007 ergibt sich daraus fiir die deutschen Ausbildungsbe-
triebe eine Kostenbelastung von insgesamt rund 580 Mil-
lionen Euro (vgl. WENZELMANN/LEMMERMANN 2012, S.5).
Nicht beriicksichtigt sind dabei gesamtwirtschaftliche
(Opportunitéts-)Kosten durch die Belastung der Sozialsys-
teme, Ausfall von Sozialbeitrdgen und Steuern.

Neben der volks- und betriebswirtschaftlichen sowie ge-
sellschaftspolitischen Bedeutung hat ein vorzeitig geloster
Ausbildungsvertrag auch personliche Folgen fiir die Ju-

gendlichen selbst. So bringt eine vorzeitige Vertragslosung
oftmals voriibergehende Perspektivlosigkeit und finan-
zielle Belastungen mit sich. Zudem haben die ersten Jahre
der Berufsbiografie wesentlichen Einfluss auf die weite-
re berufliche Laufbahn (vgl. DIETRICH/ABRAHAM 2008,
S.69f1.).

Trotz dieser Brisanz miissen im wissenschaftlichen Kontext
Forschungsdefizite beklagt werden (vgl. JASPER u.a. 2009,
S. 5). Es herrscht weder in wissenschaftlichen Publikatio-
nen noch im medialen Diskurs eine einheitliche Verwen-
dung des Begriffs »vorzeitige Vertragslosung«. Die hiufig
verwendete Bezeichnung »Ausbildungsabbruch«impliziert
eine Gleichstellung von beruflicher Umorientierung und
dauerhafter Abwendung aus dem dualen System und wird
somit dem Phianomen vorzeitiger Vertragslosungen nicht
gerecht (vgl. UnLy 2013a, S. 182). Durch diese begriffli-
che Ungenauigkeit wird zugleich ein negatives Licht auf
das System der dualen Ausbildung geworfen. In der vor-
liegenden Studie, die im Rahmen einer Magisterarbeit am
Institut fiir Soziologie der Johannes Gutenberg-Universitat
Mainz durchgefiihrt wurde, wurde das Vertragslosungsge-
schehen differenzierter betrachtet und moégliche Einfluss-
faktoren analysiert (vgl. Tab. 1).

Berufsorientierung und -einmiindung

Mangelnde Berufsorientierung und unzureichende Infor-
mationen der Jugendlichen iiber den Ausbildungsberuf
werden hiufig im Zusammenhang mit vorzeitigen Ver-



BiBB. BWP 1/2014

Tabelle 1
Design der Studie »Vorzeitige Vertragslosungen im
Handwerk«

¢ ldentifizierung von Griinden vorzeitiger
Vertragslosungen;

¢ Beurteilung des Vertragslosungsgesche-
hens durch Betrachtung des beruflichen
Verbleibs nach Losung des Ausbildungs-
vertrags;

e Ableitung von HandlungsmalRnahmen zur
Reduzierung von Vertragsldsungen

Ziele

Auszubildende im Handwerk, deren Vertrag
vor Beendigung der reguldaren Ausbildungs-
dauer aufgeldst wurde

Zielgruppe

EIf leitfadengestiitzte Experteninterviews
(Meister, Ausbilder/-innen, Berufsschul-
lehrkrafte, Ausbildungsberater/-innen
u.a.) zur explorativen Analyse des
Vertragslosungsgeschehens und Entwick-
lung eines Fragebogens zur quantitativen
Erhebung;

postalische Befragung aller 525 Jugendli-
chen mit vorzeitiger Vertragslosung im
Bezirk der Handwerkskammer der Pfalz
im Zeitraum von Juli—November 2012.

* Von 486 erreichten Jugendlichen
antworteten 183; das Durchschnittsalter
der Befragten betrug 19,76 Jahre; der
Anteil der mannlichen Befragten betrug
65,6 Prozent, der weiblichen Befragten
34,4 Prozent.

Die Befragung fand vier bis zwdolf Wochen
nach dem Vertragslosungszeitpunkt statt.

Datenerhebung

Johannes Gutenberg-Universitat Mainz,
Institut fiir Soziologie, Lehrstuhl Prof. Dr.
PETER PREISENDORFER; Ministerium fiir Wirt-
schaft, Klimaschutz, Energie und Landespla-
nung Rheinland-Pfalz; Handwerkskammer
der Pfalz

Projektpartner

Abbildung 1
Informationsquellen zur Berufswahl

tragslosungen angemahnt. In der Studie gaben 23,8 Pro-
zent der Befragten an, sie seien »sehr gut« iiber den Ausbil-
dungsberuf informiert gewesen, 55,8 Prozent fiihlten sich
»gut« informiert, 18,8 Prozent »eher wenig« und weitere
1,7 Prozent »iiberhaupt nicht« informiert.

Des Weiteren wurden in der Studie Informationsquellen
zur Berufswahlentscheidung erhoben. In Abbildung 1 sind
die Informationsquellen der Jugendlichen dargestellt. Da-
bei wurde im Fragebogen zunéchst allgemein nach Infor-
mationsquellen gefragt, die zur Berufswahlentscheidung
herangezogen wurden (hier waren jeweils Mehrfachnen-
nungen moglich). Im zweiten Schritt sollten die Befragten
jene Informationsquellen ankreuzen, die gro3en Einfluss
bei der Berufswahlentscheidung hatten. Hierbei wird deut-
lich, dass insbesondere das soziale Umfeld ein entschei-
dender Einflussfaktor bei der Berufswahl ist.

Die Bedeutung des Wunschberufs im Zusammenhang mit
dem Vertragslosungsgeschehen haben BeicHT/WALDEN
(2013) untersucht. Sie konnten zeigen, dass die Realisie-
rung des Wunschberufs das Risiko einer vorzeitigen Ver-
tragslosung in erheblichem Maf3e mindert (S. 8), wobei
hier Zahlen fiir das Handwerk nicht explizit ausgewiesen
wurden. Auch in der vorliegenden Untersuchung wurden
die Jugendlichen gefragt, ob sie ihren Wunschberuf re-
alisieren konnten. Immerhin gaben etwa 60 Prozent der
Jugendlichen mit Vertragslosung an, ihre Ausbildung im
Wunschberuf aufgenommen zu haben. Etwas weniger als
die Hélfte (48 %) konnten die Ausbildung hingegen im
Wunschbetrieb aufnehmen.

Griinde vorzeitiger Vertragslosungen

Die in der Studie erhobenen Griinde fiir eine vorzeitige Lo-
sung der Ausbildungsvertrédge sind in Abbildung 2 (S. 46)
dargestellt, wobei auch hier Mehrfachnennungen moglich
waren. Aufgefiihrt sind lediglich Griinde, die von mehr
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Abbildung 2
Griinde vorzeitiger Vertragslosungen

Konflikte mit Ausbilder/Meister/Inhaber **
Mangelnde Qualitdt der Ausbildung **
Fiihlte mich ausgenutzt **
Gesundheitliche Probleme *

Konflikte mit Gesellen/Facharbeitern **
Keine Motivation fiir die Ausbildung *
Falsche Berufsvorstellungen *

Eigenes Fehlverhalten im Betrieb **

Nachtraglich bessere Ausbildungsstelle gefunden *
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17%
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15%
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*n=172; **n=183

als zehn Prozent der Befragten genannt wurden. So sind
beispielsweise die erfassten berufsschulischen Vertrags-
l6sungsgriinde nicht ausgewiesen. Es kann jedoch fest-
gehalten werden, dass Uber- oder Unterforderung in der
Berufsschule, Konflikte mit Lehrkriften oder Mitschiilerin-
nen und Mitschiilern eine vergleichsweise geringe Bedeu-
tung im Zusammenhang mit vorzeitigen Vertragslosungen
haben.

Insbesondere innerbetriebliche Konflikte werden von den
Jugendlichen als Ursache fiir vorzeitige Vertragslosungen
genannt. Gerade das Handwerk ist durch die Struktur klei-

Abbildung 3
Klassifizierung vorzeitiger Vertragslosungen

ner Betriebsgrof3en vor besondere Herausforderungen ge-
stellt. Ein enges Zusammenarbeiten von Meister, Gesellen
und Auszubildenden ist die Regel. Das Risiko zwischen-
menschlicher Konflikte scheint demnach relativ hoch zu
sein. Gesundheitliche Probleme fithren bei mehr als jeder/
jedem fiinften Auszubildenden zu vorzeitigen Vertragslo-
sungen. Vor allem Allergien rangieren an vorderer Stelle.
Betroffen ist dabei in hohem Maf3e das Friseurhandwerk.
Falsche Berufsvorstellungen, fehlende Motivation sowie
eigenes Fehlverhalten im Betrieb sind Faktoren, die aus-
schlief8lich den Jugendlichen zugeordnet werden konnen.

Vorzeitige Vertragslosungen
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Beruflicher Verbleib nach Losung des
Ausbildungsvertrags

Aussagen wie »jeder vierte Azubi schmei3t seine Lehre
hin«! setzen eine vorzeitige Vertragslosung mit dem Aus-
scheiden aus dem beruflichen Bildungssystem und dem
reguldaren Ausbildungsmarkt gleich. Die in Abbildung 3
grafisch dargestellten Befunde beleuchten das Phdnomen
»Ausbildungsabbruch« differenzierter und legen den Fo-
kus dabei auf den Verbleib nach der Vertragslosung. Die-
ser ist entscheidend fiir die Einordnung einer vorzeitigen
Vertragslosung (Abbruch oder Neuorientierung) und die
sich daraus ergebenden Konsequenzen fiir die Jugendli-
chen, die Betriebe, aber auch das gesamtgesellschaftliche
Geflige (Be- und Entlastung der Sozialsysteme sowie der
Fachkraftestruktur).

Die Ergebnisse zeigen, dass sich vier bis zwolf Wochen
nach Vertragslosung viele Befragte (36,6 %) in einer du-
alen Ausbildung befinden. Weitere vier Prozent haben ein
Studium aufgenommen oder planen dies. Der berufliche
Verbleib von etwa 35 Prozent der Befragten kann noch
nicht beurteilt werden, da hier zwar Berufsaussichten be-
stehen, ein neues Ausbildungsverhéltnis aber noch nicht
aufgenommen wurde. Diese Jugendlichen sind teilweise
zum Befragungszeitpunkt unversorgt, ein Teil befindet sich
jedoch auch in einer Mainahme der Bundesagentur fiir
Arbeit oder ist berufstédtig (ohne Ausbildungsverhéltnis).
Diese Befragten geben also eine berufliche Perspektive an
oder mochten erneut eine duale Ausbildung aufnehmen
bzw. fortfithren. Weitere rund zehn Prozent der Befragten
streben einen hoheren Schulabschluss an. In dieser Perso-
nengruppe ist ebenfalls noch nicht auszumachen, wie der
weitere berufliche Werdegang aussieht. So ist grundsatz-
lich denkbar, dass ein Teil zu einem spéteren Zeitpunkt er-
neut in eine duale Ausbildung einmiinden wird.

Lediglich rund 14 Prozent der Jugendlichen mit Vertrags-
16sung weisen keine weitere Perspektive auf. Sie befinden
sich weder im Bildungssystem, noch haben sie einen Aus-
bildungsplatz in Aussicht. Demnach kann dieser Typ von
Vertragslosung als perspektivlos bezeichnet werden.
Richtet man den Blick auf jene Jugendlichen, die direkt
einen neuen Ausbildungsvertrag unterschrieben bzw. ihre
Ausbildung in einem anderen Betrieb fortgesetzt haben, so
kehren lediglich 14 Prozent dem Handwerk den Riicken.
Mit anderen Worten: 86 Prozent dieser Gruppe wéhlen
erneut eine Ausbildung im Handwerk. Auch in der Grup-
pe »Vertragslosung mit geplantem Folgevertrag« planen
drei Viertel der Befragten, erneut eine Ausbildung im Be-
reich des Handwerks aufzunehmen. Eine Abwendung vom
Handwerk ist also keineswegs festzustellen.

Tendenziell bewerten die Befragten ihre berufliche Situation

1 Welt-Online vom 25.01.2013.

nach Vertragslosung positiv: So beurteilen 46,5 Prozent
der Jugendlichen ihre berufliche Situation nach Vertrags-
16sung »deutlich besser«, 16,3 Prozent bewerten diese »et-
was besser«, elf Prozent als »unverdndert«. Dagegen schét-
zen 8,1 Prozent der Befragten die berufliche Situation
nach Vertragslosung »etwas schlechter« und 18 Prozent
»deutlich schlechter« ein.

Determinanten fiir eine unmittelbare
Anschlusslosung

Mittels eines bindren logistischen Regressionsmodells
konnten Einflussfaktoren auf den weiteren Verbleib der
Jugendlichen ausgemacht werden. So wurden Pradiktoren
identifiziert, die die Chance auf eine direkte Anschlussper-
spektive im Bildungssystem begiinstigen. In der Gruppe
»Jugendliche mit direkter Anschlussperspektive« werden
jene Befragten subsumiert, die eine hochschulische Bil-
dungslaufbahn einschlagen bzw. denen ein direkter Uber-
gang in ein anderes Ausbildungsverhaltnis gelungen ist.
Nach den in Tabelle 2 dargestellten Ergebnissen begiins-
tigt vor allem ein hoherer Schulabschluss die Chancen der
Jugendlichen auf eine direkte Anschlusslosung im dualen
System bzw. auf eine Perspektive im Hochschulsektor. Auf
der anderen Seite beeintrdchtigt ein hoheres Alter zum
Vertragslosungszeitpunkt tendenziell die Chance, eine di-
rekte Anschlusslosung zu finden.

Tabelle 2
Determinanten einer direkten Anschlusslosung

abhangige Variable: direkte Anschlusslosung ja/nein

Pradiktoren Koeffizienten  Standardfehler

(Logits)
Alter -172* ,073
Geschlecht (Referenz- -,161 430
kategorie: Frauen)
Migrationshintergrund -,098 483
(Referenzkategorie: kein
Migrationshintergrund)
Schulabschluss (Referenz-
kategorie: Hauptschul-
abschluss [Berufsreife])
Mittlere Reife ,950* 428
(Fach-)Abitur 2,955%** , 788
Handwerkliche Vorkennt- ,258 ,270
nisse
stadtische Herkunft -,440 407
Konstante 1,822
Pseudo R2 (Nagelkerke) 0,283
Chi-Quadrat 32,971%**
Fallzahl 142

* p<0,05; * p<0,01; *** p<0,001

L
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Die anderen im Modell betrachteten Variablen iiben dage-
gen keinen signifikanten Einfluss auf die dargestellte Art
der Vertragslosung aus. Aufgrund der durchschnittlich
niedrigeren schulischen Qualifikation von Auszubildenden
vor Beginn einer handwerklichen Ausbildung steht auch
hier das Handwerk vor besonderen Herausforderungen
bzw. bedarf besonderer Aufmerksamkeit bei Unterstiit-
zungsmalinahmen, die vorzeitigen Vertragslosungen vor-
beugen sollen.

Unterstiitzung beim Ubergang in ein neues
Ausbildungsverhdltnis

Es wurde bereits herausgestellt, dass viele Jugendliche
nach Vertragslosung keine Probleme haben, eine direk-
te Anschlusslosung im Bildungssystem zu verwirklichen.
Andererseits befindet sich ein betrdchtlicher Anteil nach
Vertragslosung noch in einem Such- oder Umorientie-
rungsprozess. In dieser Gruppe liegt zum einen ein grof3es
Potenzial, zum anderen besteht jedoch auch die Gefahr des
Abrutschens in eine ldngerfristige Arbeitslosigkeit. Hier
sollten Bemiihungen, die Jugendlichen im Bildungssys-
tem zu halten, von 6ffentlicher Hand unterstiitzt werden.
Aufgrund begrenzter Ressourcen empfiehlt sich an dieser
Stelle eine Fokussierung auf besonders gefahrdete Jugend-
liche (d. h. &ltere Jugendliche und jene mit Berufsreife als
hoéchstem Schulabschluss; vgl. Tab. 2).

Um vorzeitigen Vertragslosungen entgegenzuwirken, muss
an verschiedenen Stellen angesetzt werden. So sollte bei
der Berufsorientierung besonders das soziale Umfeld mit-
einbezogen werden (vgl. Abb. 1). Auch auf gesundheitliche
Belastungen (z. B. beim Arbeiten mit allergieauslosenden
Farben) muss verstarkt bei Berufsorientierungsmafinahmen
geachtet werden. Da sich eine vorzeitige Vertragslosung zu-
meist iber einen ldngeren Zeitraum abzeichnet, spielt die
Pravention wahrend des Ausbildungsgeschehens eine gro-
ReRolle. In diesem Zusammenhang sei auf das européische
Projekt Praelab? verwiesen. Hier soll im Rahmen eines Friih-
warnsystems, das iiber ein Online-Tool umgesetzt wird, vor-
zeitigen Vertragslosungen entgegengewirkt werden. Ge-
fahrdete Jugendliche sollen demnach friithzeitig identifiziert
und mittels Beratungsmafinahmen unterstiitzt werden.

Doch wie die drei am hé&ufigsten genannten Griinde fiir
eine vorzeitige Vertragslosung verdeutlichen (vgl. Abb. 2),
gibt es auch auf der betrieblichen Seite Ansatzpunkte zur
Vermeidung vorzeitiger Vertragslosungen. Insbesondere in
kleinen Handwerksbetrieben gilt es, Konfliktsituationen
frithzeitig zu erkennen und ggf. mithilfe externer Unter-
stiitzungsangebote zu bearbeiten (vgl. z.B. MEHLIS/QUAN-
TE-BRANDT 2009). Da Betriebe zukiinftig in einem stérke-

2 http://lwww.praelab-hdba.eu/
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ren Wettbewerb um Auszubildende stehen, konnten auch
Giitesiegel fiir die Betriebe Anreize setzten, um die Ausbil-
dungsqualitidt zu verbessern und Jugendliche mit einem
guten Betriebsimage fiir sich zu gewinnen.

»Abbruch oder Neuorientierung«?

Die Ergebnisse zeigen, dass die Bezeichnung und Wahr-
nehmung vorzeitiger Vertragslosungen als »Ausbildungs-
abbruch« ein verzerrtes Bild darstellen und dem Phéno-
men vorzeitig geloster Ausbildungsvertrége nicht gerecht
werden. Ein Grol3teil der Jugendlichen mit Vertragslosung
wechselt lediglich den Ausbildungsbetrieb oder orientiert
sich beruflich um, bleibt aber zumeist dem Handwerk
erhalten. Dennoch sollten die Ergebnisse nicht iiber die
gesellschaftspolitische Relevanz der Thematik hinweg-
tauschen. Letztlich geht es darum, Manahmen, die dazu
dienen, Vertragslosungen zu reduzieren, zielfithrender zu
gestalten und auszubauen. Hierzu sollten verantwortliche
Institutionen noch stérker finanzielle Mittel bereitstellen.
Die Ausfiihrungen sollten deutlich gemacht haben, dass es
sich dabei um gesamtgesellschaftlich besonders wertvolle
Investitionen handelt, die zudem zwingend notwendig er-
scheinen, um den Fachkréftebedarf zu »meisternx.
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Kaufleute fiir Biromanagement

MARTIN ELSNER

Wiss. Mitarbeiter im Arbeits-
bereich »Kaufmannisch-
betriebswirtschaftliche
Dienstleistungsberufe und
Berufe der Medienwirtschaft«
im BIBB

FRANZ KAISER

Dr., wiss. Mitarbeiter im Ar-
beitsbereich »Kaufmdnnisch-
betriebswirtschaftliche
Dienstleistungsberufe und
Berufe der Medienwirtschaft«
im BIBB

lung dargestelit.

Vielfalt in einem differenzierten Beruf

Die Einsatzfelder in der Biirowirtschaft sind vielfaltig:
Wiahrend der eine Arbeitsplatz Qualifikationen zur Ter-
minkoordination im Sekretariat oder Fahigkeiten zur
ganzheitlichen Bearbeitung von Auftragen erfordert, wer-
den an anderer Stelle Kenntnisse zur Erstellung von Rah-
menvertragen fiir Industrieunternehmen, zur Auswertung
von Nachkalkulationen von Auftrdgen oder zur Organi-
sation von Veranstaltungen benétigt. Diese und weitere
unterschiedliche Einsatzbereiche werden den kiinftigen
Kaufleuten fiir Biiromanagement offenstehen. Grundlage
fiir ein solch differenziertes Berufsprofil, das eine kauf-
mannische Tatigkeit in nahezu allen Branchen erméglicht,
bietet das neue Strukturmodell, das neben umfassenden
Pflichtqualifikationen Spezialisierungen iiber sogenannte
Wahlqualifikationen erméglicht. Zugleich erleichtert das
Modell den ausbildenden Betrieben den Uberblick iiber die
zur Verfiigung stehenden Berufe und schafft Flexibilitét in
ihren Ausbildungsméglichkeiten.

Den Kern des neuen Berufs bilden Inhalte, die sich bereits
in dhnlicher Form bei den Vorgéngerberufen finden und
sich auf Biiroprozesse beziehen wie Textverarbeitung, In-
formationsmanagement, Postein- und -ausgang, Projekt-
management, Sitzungsorganisation oder Terminkoordina-
tion. Sie wurden aktualisiert und mit Lernzielen zu
kaufménnischen Grundlagen in Geschaftsprozessen wie
kaufménnische Steuerung, personalbezogene Aufgaben,
Auftragsbearbeitung, Kundenservice oder Materialbeschaf-
fung starker kaufménnisch ausgerichtet (vgl. Abb. 1, S. 50,
oranger Bereich). Hinzu treten als gemeinsame, wéahrend

Zum 1. August 2014 tritt die Neuregelung der Berufsausbildung im Bereich
der Biirowirtschaft in Kraft. Die drei bisherigen Ausbildungsberufe der Biiro-
kaufleute sowie der Kaufleute und Fachangestellten fiir Biirokommunikation
werden zum neuen Kaufmann/Kauffrau fiir Biiromanagement. Damit steht
fiir Industrie, Handel, Handwerk und den Offentlichen Dienst ein Ausbil-
dungsberuf zur Verfiigung, der mit iiber 80.000 Ausbildungsverhaltnissen
zu einem der GroBten zdhlen wird. Im Beitrag werden die strukturellen und

inhaltlichen Neuerungen sowie die Herausforderungen der Berufsentwick-

des gesamten Ausbildungsverlaufs zu vermittelnde Quali-
fikationen die Themen: Leistungsangebot und Organisa-
tion des jeweiligen Ausbildungsbetriebes, Berufsbildung,
Arbeitsrecht, Gesundheit, wirtschaftliches und nachhalti-
ges Handeln, Qualitatssicherung, Arbeitsorganisation, Kom-
munikation und Kooperation (vgl. Abb. 1, blauer Bereich).
Sie sind stiarker auf personale und soziale Fahigkeiten
ausgerichtet und ergénzen die fachlich-methodische Qua-
lifizierung.

Um die berufliche Handlungsfahigkeit in komplexen Situa-
tionen entwickeln zu kénnen, differenziert sich die Ausbil-
dung im letzten Ausbildungsjahr in Wahlqualifikationen.
Diese dauern je fiinf Monate und werden durch den Aus-
bildungsbetrieb festgelegt, der aus einem Katalog von zehn
Wahlqualifikationen zwei auswdhlen kann (vgl. Abb. 1,
griiner Bereich).

Alle Wahlqualifikationen bauen auf die zuvor genannten
Pflichtqualifikationen zu Biiro- und Geschéftsprozessen
auf. Dabei sind insbesondere die Wahlqualifikationen
9 »Verwaltung und Recht« sowie 10 »Offentliche Finanz-
wirtschaft« auf die spezifischen Handlungssituationen im
Offentlichen Dienst ausgerichtet; gleichwohl kann dort
auch in anderen Wahlqualifikationen ausgebildet werden.

Der schulische Rahmenlehrplan ist handlungs- und prozess-
orientiert mit steigender Komplexitét in Lernfeldern aus-
gestaltet (KMK 2013) und bezieht sich im Wesentlichen auf
die besonderen Anforderungen der Biiroprozesse sowie die
kaufménnischen Kernqualifikationen. Er bildet damit die
Gemeinsamkeiten aller kaufménnischen Berufe ab (vgl.
Karser 2012). Die Themen der Wahlqualifikationen wer-
den im Berufsschulunterricht nicht differenziert vermittelt.
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Abbildung 1

Struktur des Berufs Kaufmann/Kauffrau fiir Bliromanagement

2. Kaufmadnnische
Steuerung und
Kontrolle

1. Auftragssteuerung
und -koordinierung

7. Assistenz und
NGEEE]

6. Personalwirtschaft

Pflichtqualifikationen:

Wahlqualifikationen: (Auswahl von 2 Wahlqualifikationen a fiinf Monate)

3. Kaufmadnnische
Ablaufe in kleinen
und mittleren
Unternehmen

4. Einkauf und
Logistik

5. Marketing und
Vertrieb

10. Offentliche
Finanzwirtschaft

9. Verwaltung und
Recht

Geschadftsprozesse

Biiroprozesse

Information, Kommunikation, Kooperation

Arbeitsorganisation

Ausbildungsbetrieb

Herausforderungen bei der Entwicklung
des Berufs

23 Jahre lang wurde auf der Basis der Ausbildungsordnun-
gen der Biirokaufleute (von 1991), Kaufleute (von 1991)
sowie Fachangestellten (von 1992) fiir Biirokommunika-
tion ausgebildet, obwohl die Evaluationsbefunde des BIBB
bereits nach zehnjahrigem Bestehen der Biiroberufe Aktu-
alisierungsbedarf angezeigt und Parallelen in den Berufen
sichtbar gemacht hatten (vgl. STILLER/STOHR 2001). Der
fortschreitende Einsatz der Informations- und Kommuni-
kationstechnologie, den man bereits in den Verordnungen
der 1990er-Jahre antizipiert hatte, hat die Grenzziehung
zwischen Front- und Backoffice weiter verschoben sowie
die Aufgabenzuschnitte und Arbeitsweisen assistieren-
der Biirofachkréfte tiefgreifend verdndert (vgl. HAIPETER
2011; TRENDBURO 2012).

Vor dem eigentlichen Neuordnungsverfahren mussten je-
doch noch berufsbildungspolitische Fragen geklédrt wer-
den: Nach welchem Modell wird der Beruf strukturiert?
Welche Ausbildungsdauer soll er haben und welche Berufe
sind einzubeziehen? Bleibt bspw. der Beruf Verwaltungs-
fachangestellte/-er im Offentlichen Dienst bestehen, wer-
den noch weitere kaufménnische Berufe integriert? So ist
es verstandlich, dass eine Neuordnung, die sowohl Hand-
werk, Industrie, Handel, Dienstleistung sowie den gesam-
ten Offentlichen Dienst betrifft, einer Vielzahl von Vorge-
sprachen bedurfte, ehe sie auf der Grundlage von abge-
stimmten Eckwerten eingeleitet werden konnte.

Der neue Beruf hat mit fast 84.000 bestehenden Ausbil-
dungsverhéltnissen der Ausgangsberufe im Jahr 2012 eine

volkswirtschaftlich bedeutende Gréllenordnung fiir den
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt. Deshalb war fiir die Re-
form des Berufsbilds eine umfassende Beteiligung der ver-
schiedenen Akteure notwendig. So startete die erste Sach-
verstdndigensitzung des Bundes unter der Federfithrung
des BIBB im Frithjahr 2012 mit iiber 50 Sitzungsteilneh-
menden. Die besondere Bedeutung spiegelte sich auch in
der parallel begonnenen Arbeit des Rahmenlehrplanaus-
schusses der KMK wider, an der sich alle Bundesldnder mit
delegierten Fachlehrkréften der berufsbildenden Schulen
beteiligten.

Die richtungsweisende Funktion, die dem umfangreichen
und komplexen Verfahren fiir die kiinftige Ausgestaltung
kaufménnischer Ausbildungsberufe beigemessen wurde,
bedingte auch grundlegendere strukturpolitische Diskus-
sionen. Verhandelt wurde das zu vermittelnde Anforde-
rungsniveau, die Aufnahme bildungspolitisch relevanter
Qualifikationen zur Nachhaltigkeit, die Gestaltung der
Priifungsformen und -inhalte sowie eine von den Betrieben
selbst ausgestaltbare »betriebliche Wahlqualifikation«, um
nur einige zentrale Themen zu nennen (vgl. ausf. ELSNER/
Kaisgr 2013).

Bei der Festlegung gemeinsamer Pflichtqualifikationen
musste eine Vielzahl von unterschiedlichen betrieblichen
Handlungssituationen und -bedingungen in den Ausbil-
dungsbetrieben beriicksichtigt werden. So wurden bspw.
die Qualifikationen fiir die Berufsbildposition »Beschaf-
fung von Material und Dienstleistungen« so beschrieben,
dass nicht jeder Ausbildungsbetrieb iiber eine eigene
Lagerhaltung verfiigen muss. Entsprechend wurde mit
den personalbezogenen Anforderungen der Pflichtqua-
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lifikation verfahren und diese auf die bereichsbezogene
Personalsachbearbeitung ausgerichtet. Damit kann auch
in Groffunternehmen qualifiziert werden, ohne dass die
Auszubildenden in der ggf. zentralisierten Personalabtei-
lung an einem anderen Standort ausgebildet werden miis-
sen. Fiir die Klarung solcher Fragen war das Engagement
der betrieblichen Sachverstandigen aus Wirtschaft und
Offentlichem Dienst ebenso hilfreich wie fiir die Priifung
der Ausgewogenheit des Anforderungsniveaus der Wahl-
qualifikationen, die auf der Basis der Taxonomien aus dem
BIBB-Forschungsprojekt GUK erfolgte (BROTZ u.a. 2013).

Strukturelle und inhaltliche Neuerungen

Reflexives Handeln in Prozessen: Die Fihigkeit in Pro-
jekten und Prozessen handeln zu konnen und hierfiir die
vor- und nachgelagerten Prozessketten zu beriicksichtigen,
sind zentrale Anforderungen in Unternehmen. Sie finden
sich in den Strukturen der Pflicht- und Wahlqualifikatio-
nen in der Verordnung wieder. Fiir diese besondere An-
forderung wurde »Qualitatsorientiertes Handeln in Pro-
zessen« zu einer eigenstandigen Berufsbildposition, die
Auszubildende u. a. dazu befdhigen soll, »eigenes Handeln
im Arbeitsprozess in Bezug auf den Erfolg des Geschafts-
prozesses und auf die Belange aller Beteiligten reflektie-
ren und anpassen zu konnen.« (Ausbildungsrahmenplan
C 2.4). Die hier angesprochene Féhigkeit zur Selbst- und
Prozessreflexion findet sich aber auch an anderer Stelle.
So wird die Kompetenz entwickelt, MaRnahmen der Of-
fentlichkeitsarbeit zu analysieren und zu bewerten, beim
Verwaltungshandeln Verbesserungen vorzuschlagen sowie
Probleme in Auftragsprozessen zu identifizieren und zu
analysieren. Damit greift die Neuordnung die Tendenz der
veranderten Anforderungen an Angestellte auf, nicht mehr
nur unter Einhaltung von vorgegebenen Prozessabldaufen

Abbildung 2
Gestreckte Abschlusspriifung

TEIL 1

(nach 18 Monaten auf Basis
der ersten 15 Monate)

Priifungsbereich *

einwandfrei handeln zu konnen, sondern diese, tiber den
unmittelbaren Zustédndigkeitsbereich hinaus, mitzugestal-
ten.

Nachhaltigkeit: Im Rahmen des Neuordnungsverfahrens
wurde intensiv diskutiert, in welchen Handlungssituatio-
nen nachhaltiges Wirtschaften ein relevantes Ausbildungs-
ziel ist. Aufgrund der Vielzahl von Anwendungsbeispielen
(z. B. Lieferantenauswahl, Wirkung von Kennzahlen, Be-
riicksichtigung okologischer Faktoren bei Dienstreisevor-
bereitungen, betriebliche Gesundheitsférderung) wurde
das Ziel als eine Aufgabe der Gesamtausbildung festgelegt.
Eine Berufsbildposition in den integrativen Fertigkeiten,
Kenntnissen und Fahigkeiten lautet nun »Wirtschaftliches
und nachhaltiges Denken und Handeln«. Damit konnte das
fiir die Bundesregierung (2012) wichtige Ziel einer natio-
nalen Nachhaltigkeitsstrategie auch berufsbildungspoli-
tisch berticksichtigt werden.

Gestreckte Abschlusspriifung: Die gestreckte Abschluss-
priifung, die sich bereits in den gewerblich-technischen
Berufen bewéhrt hat, wird kiinftig auch bei den Kaufleu-
ten fiir Biiromanagement erprobt. Ein vorgezogener erster
Teil der Abschlusspriifung zur Mitte der Ausbildung, der in
die Endbewertung einbezogen wird, ersetzt die klassische
Zwischenpriifung (vgl. Abb. 2). Ziel ist es, die Motivation
der Auszubildenden im Lernprozess zu steigern und die Ef-
fektivitat der Priifung zu erhéhen. Da fiir kaufménnische
Berufe die derzeit laufende Evaluation dieser Priifungs-
durchfiihrung (Einzelhandel und Musikalienhandel) noch
nicht abgeschlossen ist, wird diese neue Priifungsform
hier ebenfalls erprobt und evaluiert. Sie ist damit der aus-
schlaggebende Punkt fiir die »Erprobungsverordnung« des
neuen Berufs, die bis 2020 rechtswirksam ist. Erst nach
Vorliegen der Ergebnisse der Evaluation, in die neben der

TEIL 2

Priifungsbereich 1**

** schriftlich: 150 Minuten berufstypische
Aufgaben

Priifungsbereich 2***

*** zwanzigmintitiges, fallbezogenes
Fachgesprdch, betriebliche oder praxisbe-
zogene Fachaufgabe

Priifungsbereich 3****

* Dauer: 120 Minuten

Berufstypische Aufgaben schriftlich
computergestiitzt bearbeiten

***x schriftlich: 60 Minuten; fallbezogene
Aufgaben
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Priifungsform auch die Wahlqualifikationen einbezogen
werden, wird {iber die Beibehaltung und eventuelle Anpas-
sungen entschieden werden. Durch diese Neuerung ver-
andert sich auch die zeitliche Gliederung der Verordnung.
Es wird nicht mehr nach Ausbildungsjahren, sondern nur
noch nach vor bzw. nach Teil 1 der Gestreckten Priifung
differenziert.

Betriebliche Fachaufgabe: Eine besondere Herausfor-
derung bei der Gestaltung der Abschlusspriifung war die
Feststellung praxisorientierter Handlungskompetenz fiir
die Wahlqualifikation. Hierfiir wurde ein fallbezogenes
Fachgespriach gewdhlt. Als Ausgangslage fiir das Fachge-
sprach dient entweder ein dreiseitiger Report, der sich auf
eine »betriebliche Fachaufgabe« in den jeweiligen Wahl-
qualifikationen bezieht und im Betrieb erstellt wird, oder
eine »praxisbezogene Fachaufgabec, die vom Priifungsaus-
schuss am Tag der Priifung gestellt wird. Die Variante der
betrieblichen Fachaufgabe soll erleichtern, dass sich in der
Priifung tatsachlich die betriebliche Realitit abbildet und
Gegenstand des anschliefSenden Fachgesprichs wird.

Wahlqualifikation als Zusatzqualifikation: Das Struktur-
modell mit Wahlqualifikationen schafft fiir leistungsstarke
Auszubildende in dem neuen Beruf die Moglichkeit, im
Rahmen ihrer Ausbildung eine weitere Wahlqualifikation
als Zusatzqualifikation zu wihlen. Diese ist dann Bestand-
teil der Priifung und wird auf dem Zeugnis ausgewiesen.
Voraussetzungen sind entsprechende Ausbildungsmoglich-
keiten im Ausbildungsbetrieb und die Glaubhaftmachung,
dass die erforderlichen Fertigkeiten, Kenntnisse und Fahig-
keiten vermittelt wurden.

Ausbildung im Offentlichen Dienst: Um die Ausbildung
sowohl in einem Beruf in der Privatwirtschaft als auch im
Offentlichen Dienst zu erméglichen, wurden in der Ausbil-
dungsordnung neben den Wahlqualifikationen 9 und 10
zuséatzliche Regelungen geschaffen. So weist § 1 der Ver-
ordnung darauf hin, dass der Beruf auch Ausbildungsbe-
ruf des Offentlichen Dienstes ist und die bisherige Verant-
wortung der zustandigen Stellen fiir die Berufsausbildung
nicht eingeschréankt wird. Durch eine Flexibilisierungs-
klausel kénnen fachspezifische Begriffe des OD bei der Be-
stimmung von Ausbildungsinhalten herangezogen werden
(§ 3 der AO). Zur Sicherstellung der Ausbildung im Offent-
lichen Dienst ist ein »dienstbegleitender Unterricht« (420 Stun-
den) vorgesehen, um Qualifikationen zu vermitteln, die
nicht in allen Betrieben ausgebildet werden konnen.

Aussichten

Die Neugestaltung des Ausbildungsberufs mit seinen viel-
seitigen Einsatzfeldern in allen Branchen ist ein Gegenent-

wurf zu der zunehmenden Spezialisierung kaufménnischer
Dienstleistungsberufe in den vergangenen Dekaden. Das
prozessorientierte Berufsbild mit spezialisierten Qualifi-
kationsanforderungen setzt voraus, dass komplexe, ganz-
heitliche berufliche Aufgabenstellungen in der Ausbildung
bearbeitet werden, sodass die Fahigkeit, in komplexen Pro-
zessen agieren zu konnen, auch in den Priifungen gezeigt
werden kann. Zur Unterstiitzung der Ausbildungspraxis er-
arbeitet das BIBB Umsetzungshilfen, die zum Ausbildungs-
beginn 2014 zur Verfiigung stehen werden.

Die Ausbildungsbreite und die im letzten Ausbildungsjahr
angelegte Spezialisierung er6ffnen auch vielféltige Mog-
lichkeiten in der darauf aufbauenden beruflichen Fortbil-
dung; nach Ausbildungsabschluss stehen mehrere zur Aus-
wahl: z. B. der 2012 neugeordnete Abschluss »Gepriifte
Fachkaufleute fiir Biiro- und Projektorganisation« oder
branchenspezifische Fortbildungsprofile fiir Fachwirte und
Fachkaufleute sowie im Offentlichen Dienst der Verwal-
tungsfachwirtabschluss (vgl. ELsNER 2011). «

Weitere Informationen unter www2.bibb.de/tools/aab/
aab_info.php?key=239212
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KMU-Kompetenzbuch

Ein DQR-kompatibles Instrument zur betrieblichen Forderung individueller

Kompetenzentwicklung

HARRY NER

Dr., Assoziierter Wissenschaftler des Deutschen
Instituts fiir Internationale Padagogische
Forschung, Frankfurt am Main

Auf dem Markt befindliche Verfahren zur Kompetenz-
feststellung werden von kleinen und mittleren Unter-
nehmen (KMU) nur zogerlich eingesetzt, da sie oft nicht
fiir den betrieblichen Alltag entwickelt worden sind. Mit
dem KMU-Kompetenzbuch (KMU.Kom) liegt ein Instru-
ment vor, das den Anforderungen und Entwicklungen
der Unternehmens- und Beschaftigtenziele gleicherma-
Ben gerecht zu werden versucht. Es orientiert sich am
Kompetenzverstandnis des DQR und konnte mittlerweile
in 62 hessischen Betrieben implementiert und verstetigt

werden.

Anforderungen in Unternehmen

Das Personal- und Weiterbildungsmanagement in kleinen
und mittleren Unternehmen (KMU) geht in der Regel weit
iiber das jahrliche Personalgespriach hinaus. Es umfasst
Anlédsse wie den Wiedereinstieg in den Beruf, die Einarbei-
tung von Beschéftigten in neue Aufgaben, Teambildungs-
mafinahmen, die Arbeitszeugniserstellung und vieles
andere mehr. In all diesen Fillen ist es fiir Personalverant-
wortliche wichtig, sich ein Bild iiber vorhandene Féhigkei-
ten und Kompetenzen ihrer Mitarbeiter/-innen zu machen.
Dabei spielen nicht nur die im Prozess der Arbeit erworbe-
nen Kompetenzen eine Rolle, sondern auch jene aus den
Bereichen aulerhalb des Betriebs, des sozialen Umfelds,
des Ehrenamts und der Familientatigkeit. Ein solches fiir
KMU praktikables und niitzliches Instrument wurde von
2009 bis 2013 in zwei miteinander verkniipften Projekten
des Deutschen Instituts fiir Internationale Padagogische
Forschung (DIPF) und des Bildungswerks der Hessischen
Wirtschaft (BWHW) entwickelt, erprobt und evaluiert.

Entwicklung des KMU-Kompetenzbuchs

Zur Konstruktion des Kompetenzerfassungsverfahrens fiir
KMU war »die Forderung der Selbstreflexionsfahigkeit
durch eine subjektive Kompetenzeinschédtzung« als auch

»die Unterstiitzung von individuellen Entwicklungspro-

zessen« (vgl. KUCHER/WEHINGER 2010, S. 82) im betrieb-

lichen Kontext in den Blick zu nehmen. Mit einer beglei-
tenden Beratung durch Personalverantwortliche wurden

Starken der Beschaftigten mit einer Selbst- und Fremdbe-

wertung sichtbar gemacht. Auf der Basis eines Personalge-

sprachs wurden sie in einem validierten Kompetenzprofil
verdichtet, um darauf aufbauend Zielvereinbarungen aus-
zuhandeln.

Das Instrument sollte kompetenzbasiert angelegt sein, und

damit auf die in »Lebensbeschreibungen zum Ausdruck

kommenden Dispositionen und Potenziale« aufmerksam
machen, »deren sich das Individuum durch Reflexion auch
vergewissern kann« (vgl. ERPENBECK 2007, S. 93). In vier

Stufen wird dieses Ziel im KMU.Kom erreicht:

1. werden ausgefiihrte Tatigkeiten aus den Bereichen Aus-
bildung, Sport, einem Auslandspraktikum etc. innerhalb
der Kategorien von Berufserfahrung, Privatleben und aus
vorhandenen Zertifikaten rekapituliert und aufgeschrie-
ben. Um dies schriftsprachlich so prazise wie moglich
vollziehen zu kdnnen, wird ein Katalog mit Beispielver-
ben fiir individuelle Handlungen zur Verfiigung gestellt.

2. werden die Tétigkeiten einer subjektiven Bewertung
unterzogen; dies wird anhand einer vierstufigen Skala
bewertet sowie innerhalb einer Sdulen-Struktur nach
Kompetenzbereichen (Fach-, Personale und Methoden-
kompetenzen) geordnet.

3. gehen dhnlich dem Verfahren der Selbsteinschiatzung
durch die Beschéftigten nun die Personalverantwortli-
chen mit einer standardisierten Fremdeinschédtzung im
Instrument vor, um die Potenziale und Kompetenzen ih-
rer Mitarbeiter schriftlich zu fixieren.

4. werden beide, also Selbst- und Fremdeinschédtzung im
Personalgesprach zusammengefiihrt und zu einem vali-
dierten Kompetenzprofil verdichtet.

Kompetenz- und Potenzialfeststellung entlang
der DQR-Struktur

Aus Griinden des betriebs- und brancheniibergreifenden
Wiedererkennungswerts eines Modells der beruflichen
Handlungskompetenz wurde KMU.Kom auf den Deutschen



DQR KONKRET

BWP 1/2014 BiBB

Qualifikationsrahmen (DQR) mit seiner Vier-Saulen-Struk-
tur bezogen (vgl. BMBF/KMK 2013, S. 14): Fachkompetenz
(Wissen und Fertigkeiten) und personale Kompetenz (So-
zial- und Selbstkompetenz). Da die Methodenkompetenz
allerdings nur als Querschnittkompetenz im DQR angelegt
und daher nicht eigens ausgefiihrt wird, aber im unterneh-
merischen Umfeld von grofRer Bedeutung ist, wird dieser
Bereich in KMU.Kom als eigenstédndige Bewertungssédule
neben der Fach- und Personalen Kompetenz ausgewiesen.
Aus der Notwendigkeit einer fiir KMU-Beschiftigte prak-
tikablen Transformation der Tatigkeiten in Kompetenzen
wurden die acht Niveaustufen des DQR in vier standardi-
sierte Bewertungsstufen des KMU.Kom gebiindelt:

* Als eher elementares Fahigkeitsniveau (»Ich kann es mit
Unterstiitzung anderer tun.«) wird die KMU.Kom-Stufe 1
angenommen, von der eine Kompatibilitdt mit den DQR-
Niveaustufen 1 und 2 angenommen wird.

Die KMU.Kom-Stufe 2 (»Ich kann es selbststdndig ohne
Unterstiitzung anderer tun.«) ist bei allen Tatigkeiten,
die bereits selbststdndig ausgefiihrt werden kénnen, zu
verwenden und verweist bereits auf eine Vorstufe des
kompetenten Handelns, die mit den DQR-Niveaustu-
fen 3 und 4 kompatibel sind.

Ab KMU.Kom-Stufe 3 (»Ich kann es selbststandig und in
neuen Zusammenhéngen tun.«) wird kompetentes Agie-

ren in Bezug auf die zu bewertende Tatigkeit angenom-
men. Mittels des Zusatzes »in neuen Zusammenhéangen«
wird auf die Selbstorganisationsdisposition verwiesen,
was den DQR-Niveaustufen 5 und 6 entspricht.

Die KMU.Kom-Stufe 4 (»Ich kann es selbststandig und
in neuen Zusammenhingen tun, bewerten und anderen

beibringen.«) erweitert das kompetente Agieren um die
Dimension der Bewertung der Situation oder Handlung
sowie des Vermittelns von Kenntnissen und Fihigkeiten.
Sie finden sich in den Niveaustufen 7 und 8 des DQR wie-
der.
Nur Tatigkeiten der KMU.Kom-Stufe 3 oder 4 werden in
das Kompetenzprofil aufgenommen, da sie mit der entspre-
chenden Qualitat der Tétigkeit auf eine dahinterliegende
Kompetenzstruktur verweisen. Die Tatigkeiten, die mit
Stufe 1 und 2 bewertet werden, sind jedoch nicht weniger
wichtig; sie konnen als Potenziale in ein anforderungs- und
entwicklungsorientiertes Kompetenzmanagement einbe-
zogen werden.

Anwendung des Instruments

Das KMU-Kompetenzbuch liegt mittlerweile als Print- und
Onlineversion (KMU.Kom) vor und wurde mit Untersttit-
zung von Qualifikationsberatern, freien Trainern und wei-
teren Multiplikatoren hessenweit in iiber 62 KMU als Teil
einer nachhaltigen Personal- und Organisationsstrategie
implementiert und iiber die Projektlaufzeit hinaus verste-

Abbildung 1
Struktur des KMU.Kom~-Instruments

Teil 1:
Anleitung zu KMU.Kom

Teil 3:
Meine Tatigkeiten und
Kompetenzen
- Fremdbewertung

Teil 5:
Materialien zu KMU.Kom

tigt. Wie Abbildung 1 verdeutlicht, gliedert sich das Instru-
ment unter Einbeziehung der DQR-kompatiblen KMU.
Kom-Bewertungsskala in Teile, die das strukturierte Ver-
fahren erldutern (Teil 1), durch das Instrument mit ent-
sprechenden Beispielen zur Selbst- und Fremdbewertung
fiihren (Teil 2 und 3), die Bedeutung des Kompetenzge-
sprachs und das Vorgehen zur Erreichung des Kompetenz-
profils unterstiitzen (Teil 4), sowie einen Bereich, von dem
die Arbeit an der Kompetenzfeststellung mit einem unter-
stiitzenden Glossar, Europass und Platzhalter fiir Zertifika-
te flankiert wird (Teil 5).

Bei den Beschiftigten in den Erprobungsfirmen konnten im
Verlauf der Projekte durch das KMU.Kom-System vor allem
Anstof3e fiir die Hinwendung zur lernenden Organisation
registriert werden. Dient KMU.Kom also vordergriindig
der biografischen Kompetenzfeststellung von Beschaftig-
ten und zur Unterstiitzung des Personal- und Wissensma-
nagements, so tragt es nach den Evaluationsergebnissen
auch dazu bei, die Reflexions-, Feedback- und Dokumen-
tationskultur qualitativ und nachhaltig in Unternehmen zu
verbessern. <4
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HAUPTAUSSCHUSS

Bericht lUiber die Sitzung 3/2013
des Hauptausschusses am 12. Dezember 2013 in Bonn

GUNTHER SPILLNER
Leiter Biiro Hauptausschuss im BIBB

Wie in jedem Jahr stand auch in der letzten Sitzung im
Jahre 2013 unter Vorsitz von Monika Wenzel, Beauftrag-
te des Landes Hessen, die Ausbildungsstellenbilanz zum
30. September im Mittelpunkt der Beratung. Weitere
Schwerpunkte galten der Zukunft der Modellversuche,
die vom BIBB gemaR § 90 Absatz 3 Nr. 1d BBiG gefordert
werden, der Umsetzung des Deutschen Qualifikations-
rahmens (DQR) und den Ergebnissen des »Programme
for the International Assessment of Adult Competencies«

(PIAAC) der OECD.

Ausbildungsstellenbilanz zum 30. September

Fir das Bundesministerium fiir Berufsbildung (BMBF)
machte einleitend KoRNELIA HAUGG deutlich, dass sie die
aktuellen Daten mit grof3er Sorge erfiillten, denen zufol-
ge die Zahl der neu abgeschlossenen Ausbildungsvertrage
2013 auf einen historischen Tiefstand gefallen sei. Sowohl
das Ausbildungsplatzangebot als auch die Nachfrage gin-
gen im Vergleich zum Vorjahr zuriick. Zugleich nahmen
die Passungsprobleme zu: Ein hoherer Anteil des betrieb-
lichen Ausbildungsangebots blieb unbesetzt, und mehr
Ausbildungsplatznachfrager/-innen blieben bei ihrer Aus-
bildungsplatzsuche erfolglos. Néhere Informationen hier-
zu finden sich in der BIBB-Pressemitteilung Nr. 50 vom
12.12.2013 (www.bibb.de/de/65816.htm).

HauGc sowie Sprecher und Sprecherinnen aller Bénke
dankten dem BIBB, namentlich der Abteilung 2 mit Dr.
GUNTER WALDEN, Prof. Dr. ELISABETH KREKEL und ihrem
Team, fiir die sehr gut geleistete Arbeit, die ein »Idealbild«
fiir wissenschaftlich fundierte Politikberatung darstelle.
Im Rahmen der eingehenden, sehr konstruktiv gefithrten
Diskussion iiber die Ausbildungsstellenbilanz wurde als
wichtig erachtet, die Daten im Hinblick auf Regionen und
Berufe differenziert zu analysieren und Unterstiitzungs-
strukturen regional- und branchenspezifisch zu entwi-

ckeln. Es missten Wege gefunden werden, wie leistungs-
starke junge Menschen stirker fiir die berufliche Bildung
gewonnen werden konnen; hierfiir solle auch an Gymnasi-
en eine Berufsvorbereitung erfolgen, die die Optionen und
Karrierechancen der beruflichen Bildung stirker einbe-
zieht. Die Durchlassigkeit zwischen den Bildungsbereichen
miisse verbessert werden, um die Attraktivitdt nachhaltig
zu erhohen. Damit mehr Unternehmen gewonnen werden,
auch leistungsschwécheren Jugendlichen einen betriebli-
chen Ausbildungsplatz anzubieten, miisste den Betrieben
mehr Unterstiitzung angeboten werden, namentlich im
Hinblick auf wachsende sozialpddagogische Herausforde-
rungen. Als Stichwort wurde in diesem Zusammenhang
die assistierte Ausbildung genannt. Auch das Interesse
an den Nachvermittlungsaktionen der Arbeitsagenturen
sollte deutlich gesteigert werden, um die dort gebotenen
Moglichkeiten besser zu nutzen. Sowohl der Standige Un-
terausschuss als auch der Hauptausschuss werden sich in
den néchsten Sitzungen weiter eingehend mit dem Thema
beschaftigen. Die Zeit sei reif, gemeinsam Konzepte zu ent-
wickeln und die Voraussetzungen fiir nachhaltige, struktu-
rierte Losungen zu schaffen.

Modellversuche

BARBARA HEMKES, Leiterin des zustdndigen BIBB-Arbeits-
bereichs, stellte Grundlagen, Forderschwerpunkte und Ent-
wicklungspotenziale der laufenden Modellversuchsprogram-
me sowie den Transfer der Ergebnisse vor. Auferdem gab
sie einen Ausblick auf die kiinftige Struktur, Systematik
und Schwerpunkte der Modellversuchsprogramme. Seitens
der Mitglieder wurde eine »intelligente Nutzungsnachhal-
tigkeit« der Ergebnisse als besonders wichtig erachtet. Die
Abstimmung mit JOBSTARTER und den Programmen der
Lander sollte dazu dienen, Beziige fruchtbringend zu nut-
zen. Insbesondere die Sozialparteien als wichtige Transfer-
partner zeigten sich sehr interessiert an der Lancierung
von und Beteiligung an Projekten, die sich den in der Praxis
»besonders driickenden Problemen« widmen.
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Anzeige

Transparenz- oder Reforminstrument?

Karin Biichter,

Peter Dehnbostel, Georg Hanf
(Hrsg.)

Der Deutsche Qualifikations-
rahmen (DQR)

Ein Konzept zur Erhdhung
von Durchldssigkeit und
Chancengleichheit im Bil-
dungssystem?

Berichte zur beruflichen
Bildung

£ P> Der Deutsche
Qualifikationsrahmen (DQR)

Der Deutsche Qualifikationsrahmen fiir lebenslanges Lernen
(DQR) bietet ein Konzept, um formelle und informelle Kom-
petenzen zu bewerten und innerhalb Europas vergleichbar
zu machen. Die Beitridge dieses Sammelbandes basieren auf
Vortragen einer Vorlesungsreihe der Helmut-Schmidt-Uni-
versitit aus dem Jahr 2010/11. Sie beschéftigen sich aus ver-
schiedenen Perspektiven mit der Struktur und Gestaltung des
DQR und seinen Umsetzungsmoglichkeiten. Weitere Beitrége
geben Impulse zum Entwicklungsprozess und zur kiinftigen
Nutzung des DQR als Reforminstrument. Européische Erfah-
rungen mit der Validierung von nicht-formalen und informel-
len Kompetenzen erganzen den Band.

BIBB 2012, 422 Seiten, 34,90 EUR, ISBN 978-3-7639-1155-4

Sie erhalten diese Veroffentlichung beim
W. Bertelsmann Verlag Bielefeld

Fax 0521 /9110119

E-Mail: service@wbv.de

www.wbv.de

DQR

Der Hauptausschuss stimmte der Flinften Verordnung zur
Anderung von Fortbildungspriifungsverordnungen zu, die
durch Anderung von mehr als sechzig Fortbildungsverord-
nungen nach BBiG/HwO regelt, dass ab 2014 auf den je-
weiligen Abschlusszeugnissen das entsprechende Niveau 5,
6 oder 7 im Deutschen und Europédischen Qualifikations-
rahmen ausgewiesen wird. Damit haben Kammern und
zustdndige Stellen die erforderliche Rechtsgrundlage fiir
die entsprechende Gestaltung ihrer Zeugnisse.

Der Vorsitzende der HA-Arbeitsgruppe DQR/ECVET, Dr. VoL.-
KER BORN (ZDH), informierte iiber den Stand der Erarbei-
tung eines Papiers, das die Struktur der Aufstiegsfortbil-
dung, auf den DQR bezogen, grundsétzlich beschreibt. Es
gehe um eine Darlegung des Grundverstindnisses, der
Ebenen und der Kompetenzausweisung und damit um ei-
nen Einstieg in einen grundlegenden Rahmen der beruf-
lichen Fortbildung nach BBIG/HwO. Das Papier soll als
Empfehlung im Friihjahr 2014 vom Hauptausschuss verab-
schiedet werden.

PIAAC

Dr. ANJA KLAUKEN, GESIS — Leibniz-Institut fiir Sozialwis-
senschaften e.V., Mannheim, stellte Ergebnisse der PIAAC-
Untersuchung der OECD vor. Im Rahmen des Projekts wur-
den parallel in 26 Staaten weltweit die grundlegende
Lesekompetenz, die alltagsmathematische Kompetenz und
das technologiebasierte Problemlosen untersucht und Ver-
gleiche gezogen. In den meisten Lindern sind die Ergeb-
nisse auf den mittleren Kompetenzniveaus »relativ ver-
gleichbar«. Weitere Informationen finden sich unter www.
oecd.org/site/piaac/publicdataandanalysis.htm. Die PIAAC-
Untersuchung soll im Zehn-Jahres-Abstand mit denselben
Items an einem neuen, représentativen Sample an Befrag-
ten wiederholt werden.

Weitere Themen

Einstimmig verabschiedet wurde die Empfehlung des
Hauptausschusses zu »Struktur und Gestaltung von Ausbil-
dungsordnungen - Priifungsanforderungenc, die die Emp-
fehlung Nr. 119 vom 13. Dezember 2006 ersetzt (vgl. www.
bibb.de/dokumente/pdf/HA158.pdf).

Ebenfalls einstimmig wurde dem jahrlichen Forschungs-
programm 2014 gemiaf} § 92 Absatz 1 Ziffer 3 BBiG zu-
gestimmt. Es umfasst Projekte zur Zuwanderung nach
Deutschland und den betrieblichen Entscheidungsfaktoren
der Personalrekrutierung, zu Bildungsorientierungen und
-entscheidungen von Jugendlichen im Kontext konkurrie-
render Bildungsangebote, zur Einfiihrung von Verfahren
zur Validierung nichtformalen und informellen Lernens,
zur Messung fachlicher Kompetenzen von Fachkréften im
Bereich der Mechatronik und Elektrotechnik, zur Entwick-
lung eines Rahmenkonzepts zur Wirkungsfeststellung und
Wirkungsforderung und zu einer vergleichenden Analyse
der Zuordnung von Abschliissen in verschiedenen Landern
der EU auf den Niveaus 5 bis 7 im Europdischen Qualifika-
tionsrahmen (EQF-5-to-7).

Auf Wunsch der Arbeitnehmer informierte ANDREAS HEN-
KES, Bundesministerium fiir Arbeit und Soziales (BMAS),
iiber den aktuellen Sachstand des Sonderprogramms »For-
derung der beruflichen Mobilitat von ausbildungsinteres-
sierten Jugendlichen und arbeitslosen jungen Fachkraften
aus Europa« (MobiPro-EU). Das Programm ermoglicht jun-
gen Menschen aus der EU, entweder eine betriebliche Be-
rufsausbildung in Deutschland oder eine qualifizierte Be-
schiftigung in einem Engpass- bzw. Mangelberuf in
Deutschland aufzunehmen. Das Thema soll erneut im
Hauptausschuss im Méarz 2014 beraten werden.
Schlief3lich wurde turnusgema(d MANFRED HUMPERT, DIHK,
zum Vorsitzenden und ELKE HANNACK, DGB, zur stellver-
tretenden Vorsitzenden fiir das Jahr 2014 gewahlt. <


www.wbv.de
www.oecd.org/site/piaac/publicdataandanalysis.htm
www.bibb.de/dokumente/pdf/HA158.pdf
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Ubergangssystem durchleuchten

FRANK NEISES

Wiss. Mitarbeiter im Arbeitsbereich »Ubergénge
in Ausbildung und Beruf, Berufsorientierung/
Berufsorientierungsprogramm« im BIBB

Maja'S-Maier

Thomas Vogel™Hisg:

Ubergange in eine
neue Arbeitswelt?

Uberginge in eine neue Arbeitswelt?

Blinde Flecke der Debatte zum Ubergangssystem
Schule—Beruf

Maua S. MaIER; THomAs VOGEL (Hrsg.)

Springer VS, Wiesbaden 2013, 336 Seiten, 39,99 EUR,
ISBN 978-3-531-19334-1

Das Ubergangssystem Schule — Beruf steht immer wieder
in der Kritik: Einerseits wird die Fiille an MaRnahmen und
Doppelstrukturen kritisiert, die zu einem »Forderdschun-
gel« fiihren, andererseits wird der Nutzen einzelner Malf3-
nahmen fiir unzureichend befunden. Vor dem Hintergrund
der Veranderungen auf dem Ausbildungsstellenmarkt be-
steht bei vielen Kritikern die Hoffnung, dass sich die
Schwierigkeiten in diesem Feld von selbst auflosen. Nun
kristallisiert sich aber deutlich heraus, dass bestimmte Pro-
blembereiche — vielleicht in anderer Form und Auspragung
oder aber zeitlich verschoben — bestehen bleiben. Die vor-
liegende Publikation setzt sich zum Ziel, »blinde Flecke der
Debatte zum Ubergangssystem« aufzudecken und so die
Diskussion um einige neue Aspekte zu erhellen.

Der Fokus der Beitrage liegt dabei weniger auf den hau-
fig angefiihrten Ursachen von Ubergangsproblemen, die
den Betroffenen selbst zugeschrieben werden; vielmehr
richten die Autorinnen und Autoren den Blick auf die Wir-
kung struktureller, bildungs- und arbeitspolitischer sowie
okonomischer Bedingungen, die beispielsweise dazu bei-
tragen, dass Ausgrenzung als selbstverschuldet erlebt wird
(vgl. LEHMKUHL/SCHMIDT/SCHOLER). Dann geht es u. a.
auch um die Einflusspotenziale der handelnden Akteure

und die Wahrung eigener (organisationsgeleiteter) Inte-
ressen, die dazu fiihren, dass die Interessen der Jugendli-
chen in den Hintergrund treten (vgl. FRIELING/ULRICH).
In den Beitriigen wird das Ubergangsgeschehen in den
Kontext der Entwicklungen und Strukturen moderner Ge-
sellschaften gestellt. So wird das Ubergangssystem zum
Beispiel vor dem Hintergrund des Wandels der Arbeitsge-
sellschaft oder der Postmoderne betrachtet. BosANOwsK1/
KocH werfen die Frage auf, ob das Prekariat nicht eine
unabénderliche Konstante der modernen Gesellschaft ist,
und beschreiben in diesem Zusammenhang die Exklusions-
mechanismen eines expandierenden Ubergangssystems.
Ein weiteres Kapitel befasst sich mit paddagogischen Prak-
tiken und beleuchtet blinde Flecke anhand von Initiativen
und Instrumenten am Lernort Betrieb (THIELEN) oder in
berufsvorbereitenden Bildungsmafnahmen (MAIER), wo
beispielsweise auf Basis von Untersuchungen die aus pad-
agogischer Sicht problematische Ambivalenz von Freiwil-
ligkeit und Disziplinierung in der Mal3nahme verdeutlicht
wird. Es wird in diesem Kapitel aufgezeigt, wie einerseits
Bildungsinstitutionen von einer zunehmenden Okonomi-
sierung und andererseits junge Erwachsene von einer un-
erwiinschten Pddagogisierung betroffen sind.

Im letzten Teil werden Entwiirfe einer Padagogik des Uber-
gangs angerissen. Dabei herrscht Einigkeit, dass es Stigma-
tisierungen der Jugendlichen und Defizitbeschreibungen,
z.B. {iber Kriterien zur Ausbildungsreife, zu iberwinden
gilt. THomAs VogeL fordert ein »expansives Lernenc, eine
»Ubergangspadagogik, die als Fundament die Férderung
personaler Kompetenzen fiir eine berufsbiografische Hand-
lungsfihigkeit beinhaltet, um fiir die zukiinftigen Anforde-
rungen des Arbeitsmarkts gewappnet zu sein.

Fazit: Der eine oder andere Beitrag des Bandes sollte fiir
politische Entscheider und Bildungsexperten, die sich mit
den Fragen der Umstrukturierung des Ubergangsbereichs
befassen, zur Pflichtlektiire werden. Fachkréften, die in
den Handlungsfeldern des Ubergangs Schule — Beruf titig
sind, sei die Lektiire zur Selbstreflexion empfohlen, wobei
hervorzuheben ist, dass die schonungslose Kritik weniger
auf das personliche pddagogische Engagement als viel-
mehr auf die vorhandenen Strukturen, in denen sich die
Akteure bewegen, zielen soll.

MaJA S. MAIER UND THoOMAS VOGEL verdeutlichen mit ih-
rem Herausgeberband, dass in der Erneuerung des Uber-
gangsbereichs vor allem strukturelle und systemische Ver-
anderungen angestoRen werden miissen, um Ubergénge
und Anschliisse fiir alle sicherzustellen. Eine differenzierte
Kritik am Ubergangssystem sowie das Ausleuchten diffuser
Ecken sind dabei eine hilfreiche Methode. €
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Tarifliche Ausbildungs-
vergiitungen 2013 erneut
deutlich gestiegen

767 EUR brutto im Monat verdienten
die Auszubildenden 2013 durchschnitt-
lich in Westdeutschland. Die tariflichen
Ausbildungsvergiitungen erhéhten sich
gegentiber dem Vorjahr um 4,1 Prozent.
In Ostdeutschland stiegen die tarifli-
chen Ausbildungsvergiitungen 2013 um
5,0 Prozent auf durchschnittlich 708
EUR im Monat. Prozentual fiel die Er-
hohung damit in West und Ost genauso
stark aus wie 2012. Im Osten hat sich
der Abstand zum westlichen Tarifniveau
2013 etwas verringert: Es wurden 92
Prozent der westlichen Vergiitungsho-
he erreicht, 2012 waren es 91 Prozent.
Fiir das gesamte Bundesgebiet lag der
tarifliche Vergiitungsdurchschnitt 2013
bei 761 EUR pro Monat und damit um
4,2 Prozent iiber dem Vorjahreswert.
Zu diesen Ergebnissen kommt das
BIBB in der Auswertung der tarifli-
chen Ausbildungsvergiitungen fiir das
Jahr 2013. Ermittelt wurden dabei die
durchschnittlichen Vergiitungen fiir
184 Berufe in West- und 152 Berufe
in Ostdeutschland. In diesen Berufen
werden 88 Prozent der Auszubildenden
ausgebildet.

Zwischen den Ausbildungsberufen
gab es jedoch erhebliche Unterschie-
de in der Vergiitungshohe. Sehr hoch
lagen die tariflichen Vergiitungsdurch-
schnitte beispielsweise in den Berufen
Mechatroniker/-in (West: 938 EUR,
Ost: 921 EUR), Kaufmann/Kauffrau fiir
Versicherungen und Finanzen (West
und Ost: 935 EUR) und Medientechno-
loge/Medientechnologin Druck (West
und Ost: 905 EUR). In Westdeutschland
waren auch in den Berufen des Bau-
hauptgewerbes (zum Beispiel Maurer/
-in) sehr hohe Ausbildungsvergiitungen
tariflich vereinbart: Sie betrugen dort
durchschnittlich 999 EUR im Monat,
wiahrend sie in Ostdeutschland mit
803 EUR deutlich geringer ausfielen.

Abbildung: Ausbildungsvergiitungen in 20 ausgewdhlten Berufen 2013,

durchschnittliche monatliche Betrdge in Euro

Maurer/-in (IH/Hw)

Mechatroniker/-in (IH)

Kaufmann/-frau fiir Versicherungen und Finanzen (IH)
Industriemechaniker/-in (IH)
Medientechnologe/Medientechnologin Druck (IH)
Industriekaufmann/-frau (IH)
Verwaltungsangestellte/-r (OD)

Kaufmann/-frau im Einzelhandel (IH)
Dachdecker/-in (Hw)

Gebaudereiniger/-in (Hw)
Kraftfahrzeugmechatroniker/-in (Hw)
Medizinische/-r Fachangestellte/-r (FB)
Koch/Kdchin (IH)

Biirokaufmann/-frau (Hw)

Metallbauer/-in (Hw)

Gartner/-in (Lw)

Florist/-in (IH)

Maler/-in und Lackierer/-in (Hw)

Bécker/-in (Hw)

Friseur/-in (IH)
IH = Industrie und Handel
Hw = Handwerk
Lw = Landwirtschaft
FB = Freie Berufe
0D = Offentlicher Dienst
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Berechnungsbasis: Tarifliche Ausbildungsvergiitungen

Eher niedrig waren die tariflichen Ver-
giitungsdurchschnitte zum Beispiel in
den Berufen Florist/Floristin (West:
571 EUR, Ost: 312 EUR), Maler und
Lackierer/Malerin und Lackiererin
(West und Ost: 558 EUR), Bicker/-in
(West und Ost: 550 EUR), und Friseur/-
in (West: 469 EUR, Ost: 269 EUR).

Auch zwischen den Ausbildungsbe-
reichen bestanden 2013 in West- und
Ostdeutschland deutliche Unterschie-
de im Vergiitungsniveau. Uberdurch-

schnittlich hohe Ausbildungsvergiitun-
gen wurden in Industrie und Handel
(West: 839 EUR, Ost: 764 EUR) und
im Offentlichen Dienst (West und Ost:
830 EUR) erreicht. Unter dem Gesamt-
durchschnitt lagen dagegen zum Bei-
spiel die Vergiitungen im Handwerk
(West: 638 EUR, Ost: 542 EUR).
Ausfiihrliche Informationen unter:
www.bibb.de/ausbildungs
verguetungen-2013
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AGJ-Diskussionspapier »Junge
Menschen am Uibergang von
Schule zu Beruf«

Noch immer sind die Schnittstellen im
Ubergang von der allgemeinbildenden
Schule zur beruflichen Bildung durch
zahlreiche Hiirden gekennzeichnet.
Ein Grund hierfiir liegt in der Vielzahl
von unterschiedlichen Institutionen
und Verantwortungsebenen in der Bil-
dungslandschaft mit den jeweils sehr
unterschiedlichen Sichtweisen auf die
jungen Menschen in den Rechtskreisen.
Ausgehend von einer ganzheitlichen
Perspektive auf die Entwicklung junger
Menschen mochte die Arbeitsgemein-
schaft fiir Kinder- und Jugendhilfe mit
dem vorliegenden Diskussionspapier
aktuelle Handlungsbedarfe an der
Schnittstelle zwischen Kinder- und
Jugendhilfe und Arbeitswelt aufzeigen.
Download unter: http://web31.
serverl.hostingforyou.de/fileadmin/
files/positionen/2012/Uebergang_
Schule_Beruf.pdf

Soziale Gerechtigkeit - ein
Auftrag auch fiir die Bildungs-
und Berufsberatung?

Der Weltverband der Bildungs- und
Berufsberatung (IAEVG/AIOSP) hat
ein Kommuniqué unter dem Titel
»Soziale Gerechtigkeit in der Beratung
fiir Bildung, Beruf und Beschéftigung«
veroffentlicht. In diesem wird das gro-
e Engagement vieler Bildungs- und
Berufsberater/-innen gewtiirdigt. Doch
reiche es nicht aus, die Chancengleich-
heit beim Zugang zu Bildungs-, Ausbil-
dungs- und Beschéftigungsangeboten
zu fordern. Beratende miissen »auch
auf diejenigen zugehen, die alternative
Wege der gesellschaftlichen Teilhabe
suchen, ...Menschen, die an den Rand
der Gesellschaft gedrangt werden...,
die von sich aus nicht unbedingt Bera-
tung und Unterstiitzung aufsuchen.. .«
Das Nationale Forum Beratung in Bil-
dung, Beruf und Beschéftigung e.V.
(nfb) schlie3t sich dem Appell an.
Das Kommuniqué im Wortlaut:
www.iaevg.org/iaevg/nav.cfm?lang
=3&menu=1&submenu=9

Potenzialanalyse -

Neues Bildungsketten-Journal
stellt Arbeitshilfen vor

Die zweite Ausgabe des Bildungsket-
ten-Journals widmet seinen Themen-
schwerpunkt der Potenzialanalyse. Es
zeigt am Beispiel der Lobdeburgschule
Jena, welchen Nutzen die Potenzialana-
lyse fiir Schiiler/-innen, Lehrkréfte und
Ausbildungsbetriebe haben kann.
Das Land Thiiringen setzt die Potenzial-
analyse (dort heil’t sie Kompetenzfest-
stellung) seit vielen Jahren erfolgreich
ein. Ein Effekt: Deutlich weniger Aus-
zubildende beenden ihre Ausbildung
vorzeitig.

e

Bildungsketten Q@
JOURNAL

Wetzt weil ich, S~
ich alles kann*
ktthera
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Praktische Arbeitshilfen

Kommunale Koordinierung |
Sermsinsom denken tnd handeln

2/2013
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Stadte und Gemeinden tun viel fiir die
Forderung junger Menschen. Eine Vor-
bildrolle spielen die Stadt Hagen und
der Ennepe-Ruhr-Kreis in Nordrhein-
Westfalen. Gemeinsam sorgen sie mit
ihrer Kommunalen Koordinierung da-
fiir, dass mehr Jugendliche den Weg
in die betriebliche Ausbildung finden.
In allen Bundeslandern kiimmern sich
Fachkrifte am Ubergang Schule-Beruf
darum, dass Jugendliche den Sprung
in die Ausbildung schaffen. Die prak-
tischen Arbeitshilfen der Servicestelle
Bildungsketten geben Anregungen fiir
die tagliche Arbeit an der Basis. Im neu-
en Journal werden alle Arbeitshilfen
iibersichtlich vorgestellt.

Eine wichtige Funktion haben die El-
tern, wenn es um die Berufsorientie-

rung ihrer Kinder geht. Im Serviceteil
erhalten die Leserinnen und Leser
Tipps fiir neue Formen und Wege der
Elternansprache. Ebenso enthilt das
neue Journal niitzliche Internetlinks
und Literaturtipps zu den Themen
Kommunale Koordinierung, Berufso-
rientierung und Netzwerkarbeit.
Weitere Informationen und Bestellung/
Download unter: www.bildungsketten.
de/de/1407.php

Auch ArbeitsmarktmaBnahmen
konnen helfen, junge Menschen
in der Ausbildung zu halten
Zuviele junge Menschen verlassen die
Schule (oder die Berufsausbildung)
vorzeitig. Fiir sie besteht ein erh6htes
Risiko, in Langzeitarbeitslosigkeit oder
Armut zu geraten. Fiir die européische
Wirtschaft bedeutet dies derzeit Kosten
in Hohe von 1,25 Prozent des BIP.
Lernende in (Berufs-)Schule und Aus-
bildung zu halten, ist jedoch nicht allein
Sache der Berufsbildung. Auch der Ar-
beitsmarkt und der Sozialbereich tragen
dasIhre hierzu bei: Regelungen fiir An-
fangsgehalter, Arbeitgeberbeteiligung,
Zugang zu Berufen, wahrgenommener
Wert der Qualifikationen und Bandbrei-
te der verfiigbaren Beratungsdienste
fiir Lernende.

Der jlingste Kurzbericht des Cedefop
»Junge Menschen in der (beruflichen)
Bildung halten: Funktionierende Kon-
zepte« untersucht die komplexen Griin-
de dafiir, dass Jugendliche ihre Berufs-
ausbildung nicht zu Ende bringen, und
enthalt Vorschlége fiir politische Maf3-
nahmen.

Der Kurzbericht liegt in neun Sprachen
(Spanisch, Deutsch, Griechisch, Eng-
lisch, Franzosisch, Italienisch, Litau-
isch, Polnisch und Portugiesisch) und
zwei Formaten vor (als fiir Tablets und
Smartphones optimiertes PDF-Doku-
ment oder E-Book):
www.cedefop.europa.eu/EN/publi
cations/22244.aspx
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Bildungskette als Planungs-
instrument des Berufswahl-
prozesses

Ziel des Modellversuches des Schwe-
riner Aus- und Weiterbildungszentrums
e.V. (saz) ist es, Losungsansétze fiir
kleine und mittlere Unternehmen zu
entwickeln, die es ihnen im Zusammen-
wirken mit den allgemeinbildenden
Schulen und dem Bildungsdienstleister
saz ermoglichen, neue Zielgruppen fiir
die Ausbildung zu erschlief3en, um mit
der zunehmenden Vielfalt der Ausbil-
dungsvoraussetzungen der Jugendli-
chen zielorientierter umzugehen.

BiBB: Modellversuche

Neue Wege / Heterogenitit

Ein Schwerpunkt der Modellversuchs-
arbeit bildete dabei die Weiterentwick-
lung des Konzeptes der Unterstiitzung
der Jugendlichen von der Potenzialana-
lyse bis zur erfolgreichen Ausbildung
durch den Aufbau von Bildungsketten,
in denen die betriebliche Berufsorien-
tierung eine entscheidende Rolle spielt.
Gleichzeitig sollen die Ausbildungsbe-
triebe sensibilisiert werden, die Berufs-
orientierung stérker zur frithzeitigen
Auswahl und Bindung von Jugendli-
chen zu nutzen.

Hierzu wurde ein Konzept entwickelt,
um einzelne Elemente der Berufsorien-
tierung so aufeinander abzustimmen,
dass sie ineinandergreifen und zur Ent-
wicklung der Berufswahlkompetenz der
Jugendlichen beitragen. Zudem sollen
frithzeitig perspektivische Bindungen
zwischen den Jugendlichen und den
Betrieben geschaffen werden.

Weitere Informationen unter:
www.foraus.de/html/5330.php

Mobilitat zwischen Deutsch-
land und Danemark verstarkt
Die Bundesministerin fiir Bildung und
Forschung, JoHANNA WANKA und die
Ministerin fiir Bildung des Konigrei-
ches Ddnemark, CHRISTINE ANTORINI,

haben eine gemeinsame Erkldrung
unterzeichnet, mit der die prinzipiel-
le Vergleichbarkeit von in Deutschland
und Danemark erworbenen beruflichen
Qualifikationen gestarkt wird.

Die Erklarung basiert auf dem Aner-
kennungsgesetz, mit dem erstmalig
ein allgemeiner Rechtsanspruch auf
Uberpriifung der Gleichwertigkeit ei-
nes ausldndischen Berufsabschlusses
mit dem deutschen Referenzberuf ge-
schaffen wurde.

Die Menschen in den grenznahen Re-
gionen profitieren besonders von der
Vergleichbarkeit der Berufsabschliisse:
In Sgnderjylland-Schleswig, einem Zu-
sammenschluss grenznaher deutscher
und dénischer Gebietskorperschaften,
konnen Arbeitnehmer/-innen und Aus-
zubildende so leichter auf der anderen
Seite der Grenze arbeiten oder eine
Ausbildung absolvieren.

Weitere Informationen zum Thema
finden Sie unter: www.bmbf.de/de/
15644.php und www.anerkennung-
in-deutschland.de

Forschungsstelle interkulturel-
le und komplexe Arbeitswelten
An der Universitiat Jena wurde die
Forschungsstelle interkulturelle und
komplexe Arbeitswelten (FinkA) ge-
griindet, geleitet wird diese von PROF.
DR. STEFAN STROHSCHNEIDER. Im Zuge
der Globalisierung nimmt vor allem die
Zahl kurzfristiger interkultureller Be-
gegnungen auf Arbeitsebene rasant zu,
interkulturell komplexe Arbeitswelten
wie bspw. die Handelsschifffahrt, Kran-
kenhduser und Pflegeeinrichtungen
sowie Behorden und Organisationen
mit Sicherheitsaufgaben (BOS) sind in
den Fokus der Wissenschaftler/-innen
der Universitdt Jena geriickt. FinkA soll
der Erforschung der Interaktionen die-
nen und zugleich helfen, neue theore-
tische Modelle bzw. fiir interkulturelle
Arbeitswelten addquate Kulturbegriffe
zu finden.

www.finka.uni-jena.de

Neue Entwicklungsprojekte im BIBB

« Europdische Bauinitiative 11 (Qualitrain)
Ansprechpartner: Dr. Jorg-G. Grunwald / grunwald@bibb.de

* Neuordnung der Berufsausbildung zum Dachdecker/zur Dachdeckerin
Ansprechpartnerin: Dr. Johanna Telieps / telieps@bibb.de

 Gutachten zur Aufhebung der Befristung in den Ausbildungsordnungen
Technischer Produktdesigner/Technische Produktdesignerin und Technischer
Systemplaner/Technische Systemplanerin
Ansprechpartnerin: Marlies Dorsch-Schweizer / dorsch-schweizer@bibb.de

* BIBB-Positionspapier zur Durchldssigkeit zwischen beruflicher und Hoch-

schulbildung

Ansprechpartner: Dr. Giinter Walden / walden@bibb.de; Irmgard Frank /
frank@bibb.de; Prof. Dr. Michael Heister / heister@bibb.de

« Voruntersuchung fiir eine etwaige Novellierung der Fortbildungsordnung
»Gepriifte Fachkraft zur Arbeits- und Berufsforderung in Werkstdatten fiir

behinderte Menschen«

Ansprechpartnerin: Kirsten Vollmer / vollmer@bibb.de
*Neuordnung der Verordnung iiber die Berufsausbildung zum Fischwirt/

zur Fischwirtin

Ansprechpartner: Markus Bretschneider / bretschneider@bibb.de
* Online-Berufsinformation fiir den Beruf Polsterer/Polsterin
Ansprechpartner: Markus Kirbach / kirbach@bibb.de

Weitere Informationen in der Datenbank der Projekte des BIBB (DAPRO):

www.bibb.de/dapro


www.foraus.de/html/5330.php
www.bmbf.de/de/15644.php
www.anerkennung-in-deutschland.de
www.finka.uni-jena.de
www.bibb.de/dapro
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KURZ UND AKTUELL

25. - 29, Médrz 2014
didacta -
die Bildungsmesse 2014

didacta

die Bildungsmesse

Die didacta findet zum achten Mal auf
der Messe Stuttgart statt. Als grofte
internationale Bildungsmesse bietet sie
Angebote von mehr als 900 Ausstellern
und ein umfangreiches Fortbildungs-
programm fiir Lehrkréfte, Ausbilder/
-innen und padagogische Fachkriéfte.
Hochrangige Vertreter/-innen aus Po-
litik, Wirtschaft, Wissenschaft und Ge-
sellschaft kommen zur didacta, um hier
Wege fiir die Bildung der Zukunft zu
finden und sich auszutauschen.
www.didacta-stuttgart.de

19. - 20. Madrz 2014

Inklusion - Die Zukunft der
Bildung

Gipfel der Deutschen UNESCO-Kom-
mission in Bonn in Kooperation mit der
Aktion Mensch, der Bertelsmann Stif-
tung, dem Bildungs- und Forderungs-
werk der GEW, dem Deutschen Insti-
tut fiir Menschenrechte, der Heidehof
Stiftung, der Montag Stiftung Jugend
und Gesellschaft und der Stadt Bonn
und unterstiitzt durch das Bundesmi-
nisterium fiir Arbeit und Soziales und
die Stiftung Haus der Geschichte der
Bundesrepublik Deutschland.

Die Konferenz richtet sich an politisch
Verantwortliche, Schultréger, Bildungs-
akteure, Schiiler/-innen, Studierende,
Eltern, Lehrkréafte sowie Expertinnen
und Experten aus Wissenschaft und
Verbinden. Ziel ist es, eine Bestands-
aufnahme der inklusiven Bildung in
Deutschland zu erstellen, einen Erfah-

Das BIBB auf der didacta

Wie kann den wachsenden Passungsproblemen auf dem Ausbildungsmarkt
begegnet werden? Was miissen Betriebe, Berufsschulen und Jugendliche jetzt
tun? Und welche strukturellen Reformen benétigt die duale Berufsausbil-
dung, um im Wettbewerb mit den Hochschulen um die »besten Képfe« auch
kiinftig mithalten zu konnen? Diese und weitere Fragen erortern Expertinnen
und Experten auf dem Forum Berufliche Bildung (Halle 6, Stand A 6C61).

Forum Berufliche Bildung — Themen und Termine

* Di., 25.03. Ausbildungsmarketing: Segen oder Fluch?

* Mi., 26.03. Digitale Arbeitswelt: Worauf sich Ausbildung einlassen muss!
(Medieneinsatz in der beruflichen Bildung)

* Do., 27.03. Berufsschule: Zukunfts- oder Auslaufmodell?
(Die Zukunft der Berufsschule)

* Fr., 28.03. Duale Ausbildung: Wer sind die Azubis von morgen?
(Neue Zielgruppen fiir die berufliche Bildung)

* Sa., 29.03. »try five! - Fiinf Sinne fiir deine Zukunft«
Mitmachaktion zum Thema Potenzialanalyse der Programmstelle
JOBSTARTER beim BIBB

Das Forum Berufliche Bildung wird veranstaltet vom Didacta Verband und
dem BIBB. Nahere Informationen unter www.bibb.de

Am BIBB-Messestand (Halle 6, Stand 6C62 — gleich neben dem Forum) kon-
nen sich die Messebesucher/-innen dariiber hinaus einen umfassenden Uber-
blick iiber die Aktivitdten des BIBB, seine Forschungs- und Arbeitsergebnisse

sowie das Publikationsangebot verschaffen.

rungsaustausch zu initiieren und das
Thema Inklusion in der Bildung zu
starken.
www.unesco.de/gipfel_inklusive_
bildung.html

3.— 4, April 2014
Sozialpartnerschaftliches
Handeln in der betrieblichen
Weiterbildung

Fachtagung des BIBB gemeinsam
mit der Transferstelle der Initiative
»weiter bilden« in Bonn

Seit Anfang der 90er Jahre wurden ge-
rade auch in den grofsen Branchen Ver-
einbarungen zur betrieblichen Weiter-
bildung abgeschlossen. Die Umsetzung
in die betriebliche Praxis gestaltet sich
dabei sehr unterschiedlich; insbeson-
dere zeigt sich, dass tarifvertragliche
Regelungen zur Weiterbildung keine
Selbstldufer sind, sondern Unterstiit-
zungsstrukturen bediirfen. Ergebnis-

se aus BIBB-Forschungsprojekten und
Gute-Praxis-Erfahrungen aus den ge-
forderten Projekten der »Initiative wei-
ter bilden« werden in der Fachtagung
prasentiert und diskutiert; sie soll auch
einen Anstof3 zur Intensivierung der Ko-
operation zwischen den Sozialpartnern
in der beruflichen Weiterbildung geben.
Zielgruppe sind Vertreterinnen und Ver-
treter der Wissenschaft, der Arbeitge-
berverbande und der Gewerkschaften,
Personal-/Weiterbildungsverantwort-
liche und Arbeitnehmervertretungen
in Betrieben.
www.bibb.de/de/65854.htm

9. April 2014

Zukunfts(T)raum fiir
FrankfurtRheinMain

4. Demografiekongress des Demogra-
fienetzwerks FrankfurtRheinMain
www.demografienetzwerk-frm.de/
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Herausforderungen fiir die
betriebliche Aus- und Weiter-
bildung

Die Autoren dieses Bandes beschreiben die
Vielfalt von Rekrutierungs- und Qualifizierungs-
strategien von Betrieben vor dem Hintergrund
des andauernden technologisch-organisatori-
schen Wandels, der Globalisierung und der
absehbaren Folgen des demografischen Wandels.

Lutz Bellmann, Robert Helmrich (Hrsg.)
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berichten {iiber ihre neuesten empirischen Ergeb- zu Beginn des
nisse. Dabei werden vorwiegend Ergebnisse von demografischen Einbruchs
Arbeitgeberbefragungen aus dem BIBB-Projekt Berichte zur beruflichen Bildung
,Betriebliche Qualifikationsbedarfsdeckung im 2014, 189S, 31,90 € (D)

) ) o ISBN 978-3-7639-1161-5
Fachkriftebereich wachsender Beschiftigungs- Auch als E-Book erhaltlich

felder“ (PEREK), dem IAB-Betriebspanel, dem
BIBB-Qualifizierungspanel und weiteren mikro-
und makrosoziologischen Studien prisentiert.

W. Bertelsmann Verlag b
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BiBB.KONGRESS2014

Karrieren mit Konzept

Berufsbildung attraktiver gestalten —
mehr Durchlassigkeit erméglichen

Der 7. BIBB-Berufsbildungskongress ist der Treffpunkt fUr alle Expertinnen
und Experten der beruflichen Bildung. Er bietet in finf Foren und zwei
Sonderforen eine einzigartige Plattform flr den fachlichen Informations-
und Erfahrungsaustausch zu herausragenden Themen der nationalen
und internationalen beruflichen Bildung.

Forum . Zugange zur beruflichen Ausbildung und
Beschaftigung verbessern

Forum Il: Durchlassigkeit zwischen Berufsbildung und
Hochschulbildung erh6hen

Forum lll: Attraktivitat der Berufsbhildung im nationalen und
internationalen Kontext fordern

Forum IV: Qualifizierungspotenziale erschlieBen

Forum V: Chancen durch Weiterbildung

erdffnen plus sonderforen

ungsforschung”
ationalisierund
n Bildung®

zur Berufsbild
nd zur ,ntern
y der perufliche

18./19. September 2014, Berlin

Weitere Informationen unter wwwv.bibb.de/kongress2014
Online-Anmeldung ab 17. Marz 2014

Bundesinstitut B‘ BB
fur Berufsbildung ' >
» Forschen

» Beraten

» Zukunft gestalten




	Inhalt
	Editorial: Berufsorientierung als Bildungsauftrag verstehen und gestalten
	In eigener Sache: »Wandel und Wechsel liebt, wer lebt«
	Wachsende Passungsprobleme auf dem Ausbildungsmarkt
	Interview mit Prof. Dr. Klaus Hurrelmann: »Wir müssen Jugendlichen ein breites Spektrum an beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten bieten«
	Berufsorientierung: Widersprüche und offene Fragen
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